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Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Kapital!

Heiligendamm G8-Gipfel – Gottesdienst am 
Sperrzaun, Hinter Bollhagen, am 1. Juni 2007

Begrüßung: Liebe Mitchristen, 
Mitmenschen, Mitstreiter Got-
tes oder Gehilfen des Kapitals 
oder auch beides! Wir feiern hier 
einen Gottesdienst auf offener 
Straße, brauchen dazu kein Kir-
chengebäude, haben einen Got-
tesdienst am Kontrollpunkt an-
gemeldet, aber man lässt uns nur 
bis auf 200 Meter heran. Die Ad-
ressaten hinter dem Zaun, ihre 
vorbereitenden Stäbe, hören uns 
höchstens im Vorbeifahren. 

Ein Gottesdienst bringt Gott und 
menschliches Geschick zusam-
men. Ein Gottesdienst artikuliert 
im Angesicht Gottes, im Anruf 
Gottes, was Menschen existen-
tiell bewegt und für das sie kraft 
des Geistes Gottes auch andere 
Menschen bewegen möchten. 
Uns bewegen die Opfer der welt-

weiten Globalisierung, die Opfer 
der Weltherrschaft des Kapitals. 
Für diese Opfer klagen wir vor 
Gott und allen, die bereit sind 
zu hören. Für diese Opfer kla-
gen wir an. Für diese Opfer be-
ten wir und wollen wir handeln. 
Wir, denen es insgesamt gut geht. 
Wir, die wir unsere Geschwister 
in der einen Menschheit nicht 
übersehen dürfen. 

Angesichts dieser Opfer machen 
wir uns den Ausspruch Jesu zu 
eigen: 

Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Kapital!

Lied: In Ängsten die einen und 
die andern leben und die an-
dern leben, und sie leben nicht  
schlecht. In Hunger die einen und 
wir andern leben, und wir an-
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dern leben, die im Hunger leben 
schlecht.  

Kyrie, Kyrie eleison, Herr guter Gott 
erbarme dich. 

 Gefangen die einen und die andern 
leben, und die andern leben und sie 
leben nicht  schlecht. Geschunden die 
einen und wir andern leben und wir 
andern leben, die  Geschundenen le-
ben schlecht. 

Kyrie, Kyrie eleison, Herr guter Gott 
erbarme dich. 

Erläuterung des Themas 
„Ihr könnt nicht Gott dienen und 
dem Kapital“ – dies ist tatsächlich 
ein Jesuswort, aus der Bergpredigt 
(Mt 6,24 / Lk 16,13), so modern es 
auch klingt. Im Originaltext – das 
Neue Testament ist ja auf griechisch 
geschrieben in der damaligen Kul-
tursprache – steht natürlich nicht das 
lateinische Wort Kapital, was auf 
deutsch die Hauptsache heißt, das, 
was alles Vergleichbare übersteigt, 
die Grundsumme, der Gesamtwert. 
Es steht im Text aber auch kein grie-
chisches Wort, sondern Mammon, 
aus der hebräisch-aramäischen Mut-
tersprache Jesu. Die Evangelisten 
Matthäus und Lukas wollten unbe-
dingt das Originalwort ganz authen-
tisch überliefern. An beiden Stellen 
geht es um Reichtum, Geld, Besitz 
– und Mammon ist dafür ein ab-
schätziges Wort. Mammon ist un-
gerecht, Mammon beherrscht den 
Habgierigen, er ist wie ein Dämon, 
der krank macht. Mammon ist ein 
Feind des Lebens, eine Droge, die 
süchtig und abhängig macht  bis 
zum Untergang. Und Jesus sieht 
im Mammon die Alternative zur 
Lebensfreundlichkeit Gottes. Eine 
Verbindung, ein Kompromiss und 
Ausgleich zwischen beiden ist dem 
Menschen nicht möglich. „Niemand 
kann gleichzeitig zwei Herren die-
nen“, diesen Loyalitätskonflikt hält 

niemand ohne persönlichen Scha-
den aus. Gott oder Mammon – wer 
und was bestimmt das Leben, unser 
persönliches und das Leben dieses 
Globus? Das ist die lebensentschei-
dende Frage. 

Lied: Gott gab uns Atem, damit wir 
leben...

Schuldbekenntnisse
Beispiele für die Opfer des Kapitals 
(dazwischen: Kyrie eleison ...)
Deutschland / Europa: 

Herr, unser Gott, wir beklagen, dass 
wir in einem ungerechten Wirt-
schaftssystem leben, das wenige Ge-
winner und viele Verlierer erzeugt, 
in dem die Reichen reicher und die 
Schwachen schwächer werden, so-
wohl unter den Völkern und Gesell-
schaften als auch unter den einzel-
nen in den Gesellschaften. Wir be-
kennen, dass wir, die wir hier ste-
hen, Beteiligte und Nutznießer die-
ser weltweiten Ungerechtigkeit sind, 
weil wir zu einem der reichsten Län-
der der Erde gehören.

Wir beklagen und bekennen, dass 
die Kirchen, zu denen wir gehören, 
sich noch immer nicht durchgerun-
gen haben zu der Erkenntnis, dass 
ein klarer Widerspruch besteht zwi-
schen der Bedienung des Kapitals 
mit Zins und Zinseszins und dem 
Dienst zu Dir, der ein Dienst für die 
Armen ist.

Wir beklagen und bekennen, dass wir 
uns noch immer so verhalten wie der 
Reiche Jüngling, der der Aufforde-
rung Jesu: „Gehe hin, verkaufe al-
les, was du hast, und gib’s den Ar-
men“, nicht folgen mochte. Wir ha-
ben diese Forderung Jesu noch im-
mer nicht in die Verhältnisse heu-
tiger Ökonomie übersetzt, so dass 
wir noch nicht einmal wissen, was 
eigentlich im Sinne Deines Sohnes 
zu tun ist.

Wir beklagen den Abbau unseres 
Sozialstaats, so dass immer mehr 
Menschen, unter ihnen viele Kin-
der, kaum das Nötigste zum Leben 
haben. Damit einher geht die Ent-
solidarisierung unserer Gesellschaft, 
in der den arbeitslosen Opfern noch 
gesagt wird, sie seien selber schuld. 
Wir bekennen, dass wir es in der 
Kirche bisher kaum vermocht ha-
ben, Angebote zu machen, in de-
nen den Ausgegrenzten Gemein-
schaft und Würde zurückgegeben 
werden kann.

Afrika:

Herr, wir Kinder und Enkel der Ko-
lonialherren von gestern beuten mit 
dem gleichen Hochmut wie unsere 
Väter und Großväter den afrikani-
schen Kontinent aus und zerstören 
wie sie systematisch die kulturellen, 
wirtschaftlichen und politischen Le-
bensgrundlagen der Menschen dort. 
Kyrie eleison!

Herr, wir Nutznießer der Globali-
sierung werden täglich mitschuldig 
am Tod der afrikanischen Flüchtlin-
ge, die im Meer ertrinken. Wir wol-
len der Propaganda unserer Regie-
rungen über die Notwendigkeit der 
„Festung Europa“ glauben und leis-
ten keinen ausreichenden Wider-
stand gegen diese Politik, weil wir 
hartherzig gegenüber dem Leid der 
Afrikaner sind und Angst um unse-
ren eigenen Wohlstand haben. Ky-
rie eleison!

Herr, wir boykottieren nicht einmal 
die Pharmakonzerne, die aus Profit-
gier mit einem perfiden Patentrecht 
Millionen Menschen in Afrika den 
Zugang zu lebensnotwendigen Arz-
neimitteln verwehren. Wir verschlie-
ßen unsere Augen vor dieser zum 
Himmel schreienden Ungerechtig-
keit. Kyrie eleison!

Herr, die Kindersoldaten in den afri-
kanischen Bürgerkriegen ermorden 
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sich gegenseitig auch mit deutschen 
Sturmgewehren, aber wir wählen 
immer wieder Politiker, die nicht 
einmal ein Rüstungsexportverbot 
durchsetzen. Kyrie eleison!

Herr, wir lassen ungerechte Han-
delsabkommen und eine imperialis-
tische Geldpolitik zu, die die Ärms-
ten noch ärmer machen, damit wir 
die Rohstoffe für unsere eigene Wirt-
schaft billig und sicher bekommen. 
Kyrie eleison!

Lateinamerika und weltweit:

Herr, unser Gott, viele von uns ha-
ben die Diktaturen in Lateinamerika 
in den 70er- und 80er-Jahren schon 
miterlebt, Pinochet in Chile, Vide-
la in Argentinien, Somoza in Nica-
ragua usw. usw. Wir haben von den 
Tausenden gehört, die damals spur-
los verschwanden. Wir haben unse-
re Wirtschaftsbeziehungen nicht un-
terbrochen, im Gegenteil, wir haben 
nur mit den Achseln gezuckt, als 
Siemens und Mercedes aufmüpfige 
Gewerkschafter den Militärs in ihre 
Folterkammern lieferten. Wir ha-
ben den Siegeszug der Wirtschafts-
interessen über die Menschenrech-
te einfach hingenommen. Die Fuß-
ballweltmeisterschaft in Argentini-
en war das Allerwichtigste. Wir bit-
ten dich, erbarme dich unser!

Herr, unser Gott, noch heute ist das 
Schicksal der Verschwundenen un-
geklärt und ungesühnt. Auch heute 
muss keiner der deutschen Mana-
ger von damals mit einer Anklage 
rechnen. Auch heute noch demons-
trieren die Madres der Verschwun-
denen auf der Plaza de Mayo in Bu-
enos Aires gegen den straflosen Ver-
nichtungskrieg des Neoliberalismus 
gegen die Kämpfer für Gerechtig-
keit. Wir bitten dich, erbarme dich 
ihrer und unser!

Herr, unser Gott, noch immer wird 
die Infrastruktur der lateinamerika-

nischen Länder von ausländischen 
Konzernen aufgekauft. Strom, Ei-
senbahn, Telefon und Wasser ge-
hören den Spaniern, Briten, Italie-
nern, Nordamerikanern und Deut-
schen. Die Völker werden enteignet 
und ausgesaugt wie seit der Ankunft 
des Kolumbus vor 500 Jahren. Wir 
bitten dich, lass uns in Europa und 
in den USA unsere kolonialen Sün-
den erkennen und mit der Ausplün-
derung aufhören. Wir bitten dich, 
erbarme dich unserer Habgier und 
nimm sie uns weg!

Herr, unser Gott, die Bauern ande-
rer Kontinente opfern heute ihre Fel-
der den Monokulturen, die uns bil-
lig versorgen. Regenwälder werden 
abgeholzt für Rinderherden, Gen-
Mais und Gen-Soja und Palmöl – 
in Brasilien wie in Indonesien. Wir 
stehlen den andern ihre Existenz-
grundlage und weigern uns, dies in 
unser Bewusstsein zu lassen. Wir 
sind scheinbar nur harmlose Ver-
braucher, wenn wir die andern um 
Nahrung und Leben bringen. Wir 
bitten dich, erbarme dich unserer 
fernen Nächsten, auch gegen unse-
re Interessen!

Lied: Brich mit den Hungrigen dein 
Brot...

Predigt

Hütet euch vor den falschen Prophe-
ten; sie kommen zu euch wie harmlo-
se Schafe, in Wirklichkeit aber sind 
sie reißende Wölfe. An ihren Früch-
ten werdet ihr sie erkennen... Nicht 
jeder, der zu mir sagt: Herr! Herr!, 
wird in das Himmelreich kommen, 
sondern nur, wer den Willen meines 
Vaters im Himmel wirklich erfüllt... 
(Matthäus 7, 15-23)

Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer! 
Noch mal ein Jesuswort, noch mal 
aus der Bergpredigt, wo es um die 
Charakterisierung und vor allem die 

Praxis der Gottesherrschaft geht: So 
geht es zu, wenn Gott die Wirklich-
keit beherrscht.

Die falschen Propheten können wir 
heute im Globalisierungszeitalter 
ohne weiteres mit den Ideologen 
der Kapitalherrschaft identifizieren. 
Es sind die Propagandisten des an-
geblichen Globalisierungsglücks für 
alle. Sie behaupten: Wenn die Rei-
chen im Zuge der Globalisierung, 
des einen Weltmarktes, immer rei-
cher werden, dann ist das gar nicht 
schlimm, denn ihr Unternehmergeist 
kommt ja auch den Armen zugute: 
Überall steigt der Lebensstandard. 
Die Entwicklungsländer brauchen 
schließlich das Kapital, wenn sie 
sich entwickeln wollen – und wol-
len sie etwa nicht an den Segnun-
gen, an dem technisch-kulturellen 
Fortschritt der westlichen Zivilisa-
tion teilhaben? 

Hier ist nicht die Zeit und der Ort 
für eine ökonomische und soziale 
Analyse im Detail, die diese lügne-
rische Suggestion widerlegt. Dazu 
gibt es genügend Bücher, die dür-
fen wir als bekannt und zugänglich 
für alle Lesekundigen vorausset-
zen. Wir wissen, – und die Medien 
verschleiern es nicht länger – dass 
die Reichen immer reicher werden, 
weil die Armen immer ärmer wer-
den, – denn irgendjemand muss ja 
diese Akkumulation bezahlen, durch 
die Handelsspannen und die Zinsen 
in den Preisen, – und viele können 
es nicht mehr oder konnten es noch 
nie bezahlen. Wir wissen, dass der 
Gott Mammon von den Vielen Op-
fer fordert, um die Wenigen zu be-
lohnen. Wir wissen, dass Menschen 
ohne Arbeitskraft oder ohne Kauf-
kraft überflüssig sind, dass sie in der 
Logik des Kapitals kein Lebensrecht 
haben. Wir wissen, dass die falschen 
Propheten durch eine Kombination 
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von Verheißungen, Anreizen und 
Angstmache den Egoismus aus den 
Menschen herauskitzeln und die So-
lidarität systematisch zerstören. Die 
kapitalistische Wirtschaft war noch 
nie eine Sozialveranstaltung, die dem 
Leben der Vielen dient, und sie ist 
es in der anonymen globalisierten 
Form erst recht nicht, wo die Lei-
den der anderen weit weg sind. Der 
Mehrwert heißt Privatrendite und 
nicht Liebe und Gemeinschaft. Wir 
wissen und sehen es an den Früch-
ten bis hin zur Zerstörung der Le-
bensgrundlagen aller Menschen in 
der begonnenen Klimakatastrophe, 
dass es eine brutale Lüge ist, wenn 
behauptet wird, wir alle gehörten zu 
den Gewinnern und die paar asozia-
len Verlierer seien selber schuld.

Diese Lüge lässt sich nicht mehr ver-
stecken. Wir dürfen und wir müs-
sen die scheinbar harmlosen Scha-
fe reißende Wölfe nennen oder Heu-
schrecken oder Haie oder Krokodi-
le mit falschen Tränen. Und beson-
ders deutlich müssen wir anpran-
gern, wenn die Selbstvermehrung des 
Kapitals christlich verbrämt wird, 
wenn der Götze als Gottes wohltä-
tiger Diener hingestellt wird. Egal, 
ob von einem Fundamentalisten aus 
Texas, einer uckermärkischen Pasto-
rentochter oder dem neuen Beschüt-
zer der Russisch-orthodoxen Kirche. 
Oder wenn sein Handeln mit sozia-
len Aufwertungsvokabeln wie „Ich-
AG“ oder „Freisetzung“ vertuscht 
wird. Die falschen Propheten sind 
Täuscher mit Worten und Werken, 
Begriffsverdreher, Schönredner mit 
unverhohlener Häme. Wir sagen es 
deutlich, dass die angeblich ange-
strebte „Globalisierung mit mensch-
lichem Gesicht“ eine Heuchelei ist, 
solange die Gewinner geschont und 
hofiert werden – ein elender Knie-
fall vor der Macht des Kapitals. Die 

Menschenwürde steht auch bei uns 
auf dem Spiel, nicht nur in fernen 
Gesellschaften, wo der einzelne 
Mensch mit seinem Lebensanspruch 
noch nie zählte. Das Kapital ist sei-
nem Wesen nach nicht gut und auch 
nicht neutral, kein selbstloser Hel-
fer für gute Absichten, sondern auf 
Eigenherrschaft aus. Es ließe sich 
auch nicht einfach durch gleich-
mäßige Verteilung zähmen, weil es 
nämlich so gute Verbündete in unse-
rer Sehnsucht nach dem bequemen 
Leben in Sicherheit hat. Wir wollen 
das sichere gute Leben, egal, wer es 
bezahlen muss. Der Mammon ist er-
folgreich verführerisch und wir sind 
verführbar. 

Darum zeigen wir nicht nur mit Fin-
gern auf andere, auf die da oben – 
das tun wir auch und ganz entschie-
den – , sondern immer auch auf uns 
selbst. Wir brauchen das Erlebnis 
der Lebenskraft Gottes, um unse-
rer Verführbarkeit etwas entgegen-
setzen zu können. Wir brauchen den 
selbstkritischen Blick auf unser ei-
genes Verhalten, wenn wir auf den 
Opportunismus der etablierten Geld- 
und Konsumreligion mit Fingern zei-
gen. Wir möchten nicht eines Tages 
von Jesus zu hören bekommen: Ihr 
habt den Willen meines Vaters auch 
nicht getan! Viel lieber möchten wir 
mit denen, die sich als Christen ver-
stehen – egal welcher Konfession 
– gemeinsam Widerstand leisten. 
Wir möchten zusammen mit vielen 
Pro-Testanten sein, das heißt Zeu-
gen für das Leben. Es werden vie-
le gute Früchte gebraucht, um das 
Leben auf unserem Heimatplaneten 
zu erhalten. Bei dieser Aussaat und 
Ernte möchten wir dabei sein und 
mithelfen. Amen.

Lied: Sonne der Gerechtigkeit, gehe 
auf zu unsrer Zeit... 

Fürbitten 
Deutschland / Europa:

Herr, unser Gott, wir bitten Dich 
für die Opfer des Kapitalismus, die 
Verlierer des unfairen weltweiten 
Konkurrenzkampfes, für die Hun-
gernden, Entwurzelten und Flücht-
linge. Besonders bitten wir Dich 
für die Kinder, die ihre Eltern durch 
AIDS und andere Krankheiten ver-
loren haben, für die Straßenkinder, 
die zum Freiwild werden.

Wir bitten Dich für alle Bemühun-
gen, den Armen Hilfe zur Selbst-
hilfe zu leisten, damit sie ihre eige-
ne solidarische Ökonomie entwi-
ckeln können.

Besonders bitten wir Dich für die 
Versuche und Projekte, in denen 
versucht wird, gerechte Alternati-
ven zum Kapitalismus und alterna-
tive Geldsysteme zu entwickeln, in 
denen eine leistungslose Selbstbe-
reicherung der Reichen nicht mehr 
möglich ist und die Herrschaft des 
Mammons gebrochen sein würde.

Afrika:

Herr, wir Menschen brauchen Zei-
chen der Hoffnung, deswegen bit-
ten wir Dich um Schutz für die Mit-
arbeiter von Cap Anamur.

Wir bitten Dich um Mut für die 
Kirchgemeinden, die Flüchtlingen 
Kirchenasyl gewähren.

Wir bitten Dich um Mitmenschlich-
keit, wie sie kürzlich Touristen auf 
Teneriffa bewiesen, als sie spon-
tan Bootsflüchtlingen am Strand 
halfen.

Herr, wir bitten Dich um Kraft auch 
für uns, dass wir immer wieder ak-
tiv werden können.

Lateinamerika und weltweit:

Unser Gott, stärke die Menschen, 
die sich gegen uns Europäer weh-
ren, wenn sie in Argentinien eine 
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aufgegebene Textilfabrik be-
setzen und genossenschaft-
lich weiterproduzieren, wenn 
sie in Entwicklungsländern 
Staudämme zur Energiever-
sorgung verhindern, die Hun-
derttausende ihre Heimat kos-
ten sollen, ohne Nutzen für die 
Vertriebenen.

Stärke die Menschen, die sich 
in Bangla Desh durch gegen-
seitige Kleinkredite eine neue 
Existenz aufbauen können, 
besonders die vielen alleiner-
ziehenden Frauen, und mach 
mehr Menschen unter uns be-
reit, ihr Geld an Oikokredit 
und andere Hilfsorganisatio-
nen für die Ärmsten der Ar-
men zu geben. 

Stärke die Theologie der Be-
freiung weltweit, auch wenn 
sie die Einheitshierarchie der 
Kirchen schwächt, indem sie 
aus Gedemütigten freie Kin-
der Gottes macht, die sich und 
anderen solidarisch zu helfen 
wissen

Wir bitten dich ernsthaft um 
den Schock einer Bekehrung 
unserer politisch Verantwort-
lichen – weg von der Interes-
senvertretung derer, die ihre 
Macht stützen, hin zu einem 
Engagement für das Wohl der 
großen Mehrheit. Wir bitten 
dich um diese Wahrheitsein-
sichten nicht erst in ihren Me-
moiren, wenn sie die Macht ab-
gegeben haben, sondern jetzt, 
wo sie Weichen stellen können. 
Gib ihnen dafür deinen Heili-
gen Geist und nimm weg aus 
ihren Köpfen die Logik des 
Kapitals. Mach die Mächti-
gen frei aus ihrem Gefängnis 
aus Stacheldraht, hinter dem 
sie sich vor der berechtig-

Liebe Leser und Leserinnen,

der Leitartikel des letzten Rundbriefs, 
Wer hat, dem wird gegeben, hat er-
wartungsgemäß großes Echo ausge-
löst. Vier Seiten Leser- und Leserin-
nen-Echo sind dem Thema gewidmet 
– ab Seite 28.

Auf Seite 14 berichtet Heiko Kastner 
von der Finanzmarkttagung im KSI – 
Das Geld beherrschen!, einer Tagung, 
in der wieder die unterschiedlichen 
Meinungen gerade über die ethischen 
Grundlagen deutlich wurden. Auch in-
nerhalb von Attac wird darüber gestrit-
ten – wir können und sollten uns dort 
und an anderen Stellen sinnvoll ein-
mischen.

In Wirtschaft und Ethik, Mitteilungen der 
Gesellschaft zur Förderung von Wirt-
schaftswissenschaften und Ethik e.V., 
www.wirtschaftundethik.de haben wir 
den ausführlichen Artikel von Helmut 
de Craigher gefunden, in dem er ne-
ben anderen Entwürfen auch das Frei-
geldkonzept betrachtet.

Immer wieder erreichen uns Hinwei-
se auf interessante Themen und Ver-
öffentlichungen. Manchmal wird da-
raus ein Rundbrief-Artikel, oft leisten 
wir aber den Aufwand dafür nicht. Sie 
finden diese Hinweise „aufgelesen“ 
über den Rundbrief verteilt – wo ge-
rade Platz ist. Anregungen dazu neh-
men wir gerne auf.

Dank vieler Anregungen aus der Mit-
gliedschaft ist dieser Rundbrief mit 40 
Seiten wieder sehr umfangreich ge-
worden. Ich wünsche ein anregen-
des Lesen!

Rudolf Mehl

ten Wut der Betrogenen ver-
schanzen. Hilf ihnen, die Sei-
ten zu wechseln und Solidari-
tät mit den Opfern zu zeigen. 
Sie wären willkommen in dei-
nem Reich! Amen. 

Lied: Lass uns den Weg der 
Gerechtigkeit gehn, dein Reich 
komme, Herr, ... 

Vater unser, der du bist  im 
Himmel ...(Calypso)

Aussendung und Segen: 

Gehet hin mit dem Segen 
Gottes.

Haltet der Herrschaft des Ka-
pitals die Realität des Reiches 
Gottes entgegen. Leistet Wi-
derstand, wenn Menschen für 
dumm verkauft werden. Seid 
solidarisch mit den Opfern. 

Dazu segne und behüte euch 
Gott, der Vater, der Sohn und 
der Heilige Geist. Amen.

Lied: Das könnte den Herren 
der Welt ja so passen, wenn 
erst nach dem Tode Gerech-
tigkeit käme...

(Nach der Mahnwache mit 
Sitzblockade und Tragen des 
Stacheldraht-Kreuzes und des 
Gottesdienst-Transparentes 
„Gebt8: Ihr könnt nicht Gott 
dienen und dem Kapital“ an 
den Sperrzaun, samt Befesti-
gung dort: Irischer Reisese-
gen: Möge die Straße uns zu-
sammenführen... )

Kommunität Grimnitz mit 
der Initiative Ordensleute 

für den Frieden (IOF). 
Beteiligte der Kommunität 

Grimnitz: Hans-Jürgen 
Fischbeck, Sönke Maeß, 

Roman Schanner, 
 Claus-Dieter Schulze   

 http://www.wirtschaftundethik.de
 http://www.wirtschaftundethik.de
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Thesenanschlag „9,5 Thesen gegen Wachstumszwang 
und für ein christliches Finanzsystem“

Der Thesenanschlag am 30. Okt. 
2009 an der Paulskirche in Frank-
furt wurde zwar vor Ort nur von ei-
ner kleinen Gruppe von Sympathi-
santen wahrgenommen, hat aber in 
den Medien erhebliches Echo aus-
gelöst.

Unter www.cgw.de -> Aktuelles sam-
meln wir die wichtigsten Beiträge.

Am 9. Januar waren Gudula Frie-
ling und Ralf Becker in Kopenha-
gen eingeladen. Aus der Internet-
Seite der Deutschen Botschaft in 
Kopenhagen:

09.01.2010 - 16.00 Uhr und noch-
mals 20.00 Uhr, Børsen, Kopen-
hagen

Afterparty bei Børsen: 
Finanztheater und 

Zukunftslounge
Beginnen Sie das neue Jahr, indem Sie 
der Finanzkrise in die Augen schau-
en und kommen Sie zur Afterpar-

ty bei 
Bør-
sen.

Erle-
ben 
Sie 
Tammi 
Øst, 
Ditte 
Han-
sen 
und 
Marie 
Dals-
gård 
in ei-
ner 
Auf-
füh-

rung von Elfriede Jelineks satiri-
schem, wütenden und poetischen 
Text „Die Kontrakte des Kauf-
manns“ und nehmen Sie an einer 
Zukunftslounge mit Gudula Frie-
ling (deutsche Theologin) und Ralf 
Becker (deutscher Ökonom) sowie 
Poul Nyrup Rasmussen teil.

Die Gäste werfen einen Blick in die 
Kristallkugel und stellen sowohl uto-
pische als auch konkrete Ideen für 
unsere finanzielle Zukunft vor.

Moderatorin ist Dorte Fals vom 
Finanzmagazin ‚Penge‘. Die Zu-
kunftslounge findet in englischer 
Sprache statt.

Ditte Maria Bjerg steht für die In-
szenierung der Afterparty. Mit Un-
terstützung des dänisches Komitees 
für Bühnenkunst und dem Goethe-
Institut Dänemark.

Vorgestellt wurden sie in Bezug auf 
die 9,5 Thesen:

Ralf Becker and Gudula Frie-
ling, Economist and theologist, 
who recently launched 9.5 thesen, 
www.9komma5thesen.de, challeng-
ing Christian believers and churches 
to step out of our interest-driven fi-
nance system and to create and use 
bible-conform non-interest-bearing 
finance products and currencies.

Am 17. Januar 2010 hat Mathias 
Greffrath in der Reihe „Glaubenssa-
chen“ von NDRkultur den Thesen-
anschlag in den großen geschichtli-
chen Zusammenhang des Zinsver-
bots gestellt: 

Die Unsterblichkeit des 
Goldenen Kalbs – über das 

Zinsverbot in den Religionen.
Der meist folgenfreie Einspruch 
gegen das Zinsnehmen, gegen die 
Macht des Geldes überhaupt, ist 
wahrscheinlich so alt wie das Geld 
selbst.

Die Bedeutung des Geldes (und da-
mit des Zinses) hat sich allerdings 

Berichte

http://www.9komma5thesen.de
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wesentlich weiter entwickelt und 
gewandelt.

Während in der israelischen Noma-
dengesellschaft das Zinsverbot si-
cherstellen sollte, dass niemand sich 
an der Notlage seines Nächsten be-
reichert, und  Geld in einer Agrarge-
sellschaft mit geringer Produktivität 
noch ein Fremdkörper, und Leihen 
nur ein Notbehelf war, wird Geld 
in der Neuzeit hingegen zu Kapital 
und zum Wachstumsbeschleuniger 
der Moderne.

In dieser Geschichte ist auch Re-
signation immer wieder dokumen-

Berichte

Impressum

Für Mitglieder ist der Bezug des Rundbriefs im 
Mitgliedsbeitrag enthalten. Nichtmitglieder kön-
nen ihn für € 10.- (in Briefmarken) ein Jahr über 
die CGW-Geschäftsstelle beziehen.

Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben 
nicht unbedingt die Meinung der Redaktion wie-
der. Für unverlangt eingesandte Beiträge über-
nimmt die Redaktion keine Gewähr.

Redaktionsschluss ist jeweils der 15. Feb., 
15. Mai, 15. Aug. und 15. November

Nachdruck mit Quellenangabe ist erwünscht.

Der CGW-Rundbrief erscheint viermal im Jahr 
und wird vom Verein Christen für gerechte 
Wirtschaftsordnung e.V. herausgegeben.

Der Vereinssitz ist in Kehl.

Rundbrief-Redaktion: Rudolf Mehl, Bauschlot-
terstr. 4, 75249 Kieselbronn,  
E‑Mail: Rundbrief@cgw.de

CGW-Geschäftsstelle: Rudeloffweg 12, 
14195 Berlin, Tel.+ Fax: 030-8312717 
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Konten: Postbank Karlsruhe, Kto. 1140 12-753, BLZ 660 100 75 
GLS Gemeinschaftsbank eG, Kto. 8025738200, BLZ 430 609 67

tiert. So schreibt Luther im Jah-
re 1540: „Ich habe gegen den Wu-
cher geschrieben, aber da war er 
schon so gewaltig eingerissen, dass 
ich auf keine Besserung zu hoffen 
wußte...“

Die durch die Finanzkrise noch deut-
licher gewordenen Probleme machen 
ein Umdenken notwendig – Vieles 
wird dazu aufgezählt. Dabei geht es 
um mehr als um eine Rückbesinnung 
auf das kanonische Zinsverbot, um 
etwas Komplexeres als nur darum, 
einen „Konstruktionsfehler unseres 
Geldsystems zu beheben“.

Denn der Wachstumsglaube kommt 
ja nicht von den Zinszahlungen, die 
wir auf unserem Konto wiederfinden 
– als hätte unser Geld gearbeitet. Der 
Wachstumsglaube ist tief in unsere 
Seelen und unser alltägliches Ver-
halten eingewandert. Und das nicht, 
weil wir dem göttlichen Verbot des 
Zinses nicht folgen, sondern weil wir 
– jedenfalls in der säkularisierten 
westlichen Welt, den Verlust Gottes 
nicht gut verkraftet haben. Weil wir 
nur an dieses eine Leben auf dieser 
einen Erde glauben.

Der Thesenanschlag kann ein wei-
terer Impuls für so ein Umdenken 
sein.

Das vollständige Manuskript ist 
unter www.ndrkultur.de/ 

programm/sendungen/ 
glaubenssachen/ 

gsmanuskript100.pdf zu finden.

Die Initiative lädt alle von den 
Thesen Inspirierten ein zu einem 
Kongress „Gegen Wachstums-
zwang und für ein christliches Fi-
nanzsystem“ vom 19.-20.März 
2010 an der Technischen Uni-
versität Dortmund. Näheres auf  
9komma5thesen.de/pages//posts/the-
senanschlag-mehr-lesen5.php

http://www.cgw.de
http://www.ndrkultur.de/programm/sendungen/glaubenssachen/gsmanuskript100.pdf
http://www.ndrkultur.de/programm/sendungen/glaubenssachen/gsmanuskript100.pdf
http://www.ndrkultur.de/programm/sendungen/glaubenssachen/gsmanuskript100.pdf
http://www.ndrkultur.de/programm/sendungen/glaubenssachen/gsmanuskript100.pdf
http://9komma5thesen.de/pages//posts/thesenanschlag-mehr-lesen5.php
http://9komma5thesen.de/pages//posts/thesenanschlag-mehr-lesen5.php
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Auf der Suche nach neuen 
Mitstreiterinnen und Mitstreitern
Gesprächsnotizen aus dem Treffen der AG GWO – Arbeitsgruppe 

Gerechte Wirtschaftsordnung im  Januar 2010

Ankommen und Begrüßen

Vier Teilnehmer planten die weite-
ren Tätigkeiten der AG GWO, auf 
die es trotz aller Mühen immer wie-
der auch positive Resonanz gibt. Im 
Jahr 2009 gab es zwar keine Bestell- 
bzw. Ausleihwünsche an unsere Me-
dienstelle, aber die Internetseite der 
AG GWO wurde von durchschnitt-
lich bis zu 10.000 Besuchern pro 
Monat aufgerufen.

Vorstandsmitglieder der INWO wer-
den auf Wunsch in den Mailvertei-
ler der AG GWO aufgenommen, um 
zu unterstreichen, dass CGW und 
INWO weiterhin gemeinsame Trä-
ger der AG GWO sind.

Wichtigstes Ziel der AG GWO bleibt 
es vorerst, die Präsenz unseres In-
fo-Standes bei Kirchentagen zu ge-
währleisten.

Wir beraten, wer noch zur Mitar-
beit angesprochen werden könnte 
– wir sind für neue Interessenten 
immer offen.

RM berichtet von einem Treffen mit 
Mitgliedern des Ökumenischen Net-
zes in Deutschland (ÖNiD), bei dem 
deutlich geworden sei, dass sich die 
im ÖNiD verbundenen Gruppen über 
spirituelle Interessen hinaus mittler-
weile deutlich stärker für die von 
ökonomischen Strukturen ausge-
henden Sachzwänge interessieren 
als sonst. Ausführliche Informatio-
nen über problematische Produkti-
onsbedingungen in China seien im 
Buch „Das Kapital“ von Bischof 
Reinhard Marx enthalten.

Des Weiteren berichtet RM von ei-
nem Artikel „Von Afrika lernen – 
geht das?“ (in der „Zeit“ Nr. 53/2009, 
S. 45) Darin wird erwähnt, dass 
Bundespräsident Köhler Verständ-
nis und Sympathie für das gemein-
schaftliche Landeigentum in afrika-
nischen Traditionen geäußert habe. 
(siehe aufgelesen, S. 35)

WO bedauert, dass ihm angesichts 
der großen Zeitabstände zwischen 
den Treffen der AG GWO und der 
Fülle der sonstigen Aufgaben die 
AG zeitweise aus dem Blickfeld ge-
rät. Auch ist seine seit 2002 in Ar-
beit befindliche Materialsammlung 
zum Thema „Das Geld in der Dich-
tung, Malerei und Musik“ noch nicht 
fertig. Sie soll aber im Laufe dieses 
Jahres abgeschlossen werden, so dass 
dann beim nächsten Mal Ergänzun-
gen zu unseren didaktischen Mate-
rialien zu erwarten sind.

AG macht in diesem Zusammen-
hang auf das Buch „Die Sprache 
des Geldes“ des ostdeutschen Au-
tors Rolf Schneider aufmerksam. 
Außerdem informiert er über das 
Dossier in der neuen Ausgabe der 
„Zeit“ (Nr. 3/2010), worin darge-
legt wird, dass die Banken sehr viel 
Geld von den Regierungen erhalten 
haben, dass sie aber hiermit speku-
lieren statt Kredite an die Realwirt-
schaft zu vergeben.

Rückblick und Ausblick

Kirchentag in Bremen 2009

Resultat der kurzen Aussprache über 
Erfahrungen beim Kirchentag in Bre-
men war der Wunsch, dass bei der 

Standgestaltung die Rückwände in 
Zukunft wieder einen blauen Hin-
tergrund bekommen sollen.

Ausblick auf den Kirchentag in 
München 2010

Die Standgestaltung von Bremen 
wird als Grundlage verwendet. Es 
sollen nicht gierige Manager ge-
scholten, sondern die falschen Struk-
turen kritisiert werden. 

WO erinnert daran, dass wir in Bre-
men über dem mittleren Teil unseres 
Standes auf die in 2008 geplatzte Fi-
nanzblase hingewiesen haben, und 
regt für München folgende Über-
schrift an: „2008 ist eine Finanzbla-
se geplatzt. Wann platzt die nächs-
te Blase?“

Bei der Grafik von Frederic Vester 
mit der Exponentialkurve und dem 
stationären Gleichgewicht taucht die 
Frage auf, ob sich der „Knall“ op-
tisch noch dramatisieren ließe.

Auch die „9,5 Thesen“ sollen bei 
der Standgestaltung in München 
berücksichtigt werden. Ein Drittel 
oder ein Viertel einer unserer drei 
Wände würde den Platz bieten für 
eine ‚Spalte’ über die 9,5 Thesen. 
Dabei könnten übereinander ange-
ordnet werden: 

Foto von Ralf, Heiko, Thomas •	
Ruster und Gudula Frieling an der 
Tür der Paulskirche,

ein zentraler Satz aus den The-•	
sen und

die Kopfzeile mit der auf  5 vor 12 •	
stehenden Uhr aus unserem Rund-
brief, S.20-21.

Berichte
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Berichte

Direkt unterhalb dieser ‚Spalte’ wol-
len wir auf dem Büchertisch Hand-
zettel mit den Rundbriefseiten 20-
21 und mit den Internetadressen von 
CGW und 9,5 Thesen anbieten. 

Als Mitwirkende am Stand in Mün-
chen stehen zur Verfügung: Rudi, 
Heinrich, Adolf Holland-Cunz, Die-
ter Pütter, Heiko Kastner und Wer-
ner. Albrecht konnte noch nicht fest 
zusagen. Wolfgang Heiser wird lei-
der nicht dabei sein können. 

Albrecht wird noch weitere Mit-
glieder im Raum München anspre-
chen.

RM und AG machen eine Bestands-
aufnahme der Schriften für den Bü-
chertisch und sorgen gegebenenfalls 
für Nachschub.

Beim Kirchentag in München wird 
auch eine 30-minütige Marktplatz- 
bzw. Forumsveranstaltung mög-
lich sein

In München wird sich unser Stand in 
der Nachbarschaft folgender Grup-
pen befinden: Evangelische und ka-
tholische Unternehmer, Kolping-
Werk, Bedingungsloses Grundein-
kommen, Religiöse SozialistInnen 
sowie INWO/Fairconomy und Re-
gio im Oberland.

Die Beratung über den nächsten 
Evangelischen Kirchentag in Dres-
den, 1. – 5. Juni 2011, wurde bis ins 
nächste Jahr zurückgestellt.

Zukünftige Ausrichtung der 
AG GWO

Kern unserer Tätigkeit soll wie bisher 
die Präsentation unseres Infostandes 
auf Kirchentagen bleiben.

Im Plakatkatalog sollen einige Ände-
rungen vorgenommen werden – zum 
Teil gemäß dem Protokoll vom letz-
ten Jahr und zum Teil gemäß neuer 
Überlegungen. Wir gehen die Plakat-
Ausstellung Plakat für Plakat durch, 

notieren die Änderungen bzw. bau-
en sie gleich ein.

Einige Bilder sollen durch besser ge-
eignete Darstellungen ersetzt wer-
den. Um die fehlende Fortschrei-
bung der Zahlen nicht deutlich wer-
den zu lassen, werden die Interval-
le vergrößert (statt 5-Jahres-Schrit-
ten 10 Jahre).

An den detaillierten Änderungen In-
teressierte fordern einfach das Pro-
tokoll der Tagung an.

Unser Faltblatt „Anders Wirtschaf-
ten“ (mit dem „Römischen Brun-
nen“) bedarf der Überarbeitung.

Wir tauschen uns über den Genera-
tionenwechsel innerhalb der CGW 
aus, der durch den Rückzug von Ro-
land Geitmann aus dem Vorstand ein-
geleitet wurde. Auch Christoph Kör-
ner und Wolfgang Heiser haben an-
gedeutet, dass sie uns nur noch für 
eine begrenzte Zeit zur Verfügung 
stehen möchten.

Könnten wir versuchen, durch den 
Versand der 2. Auflage unserer 
Grundlagenbroschüre „Damit Geld 
dient!“ mit einem Begleitbrief an 
namhafte Theologinnen und Theo-
logen sowie an kirchliche Akade-
mien, Institutionen und die in der 
ÖNiD-Broschüre aufgelisteten Grup-
pen Aufmerksamkeit für uns zu we-
cken und neue Mitstreiterinnen und 
Mitstreiter zu finden? Oder zumin-
dest unseren Bekanntheitsgrad und 
unseren Ruf zu verbessern?

Außerdem benötigen wir neue Ver-
öffentlichungen, um unsere Gedan-
kenbasis zu verbreitern und neue 
Kreise anzusprechen. WO hat Dr. 
Christof Karner in Österreich gebe-
ten, eine Studie über die Befreiungs-
theologie um einen Brückenschlag 
zur Geld- und Bodenreform zu er-
weitern. Könnte eventuell auch DF 
etwas für uns erarbeiten?

Austausch von weiteren 
Informationen und 

Erfahrungen
Der Sonntag Vormittag beginnt mit 
dem gemeinsamen Hören der Rund-
funksendung „Die Unsterblichkeit 
des Goldenen Kalbs – Über das Zins-
verbot in den Religionen“ von Ma-
thias Greffrath (N3 „Glaubensfra-
gen“). Anlass für diese Rundfunk-
sendung sind die 9,5 Thesen.

WO verweist auf die allgemeine 
ökonomisch-politische Lage und 
die Tatenlosigkeit der Politik gegen-
über den Ursachen der Finanz- und 
Wirtschaftskrise – wie geht es wei-
ter? Große Inflation? Staatsbankrott? 
Klimapolitik nach Kopenhagen?

Als Zeichen der Hoffnung wer-
den die Nobelpreisvergabe an Eli-
nor Ostrom für ihre Forschungen 
über Gemeingüter, die neuere Ne-
gativzins-Diskussion und die sich in 
jüngster Zeit spürbar verstärkende 
Wachstumskritik gesehen. 

Durchsicht der Medienliste 
www.ag-gwo.de

1.Unter Basisinformationen III Nr. 
14 a wird neu aufgenommen: Fra-
gen der Freiheit Heft 257 „Wieviel 
Erde braucht der Mensch“

Neben kleineren Details gibt es Be-
darf an einem Unterrichtsentwurf 
zur „Finanzkrise“.

Das nächste Treffen der AG GWO 
wird am 11. – 13. Februar 2011 
wiederum in der SGT in Wupper-
tal stattfinden.

Aus dem Protokoll von Werner 
Onken und Albrecht Grüsser
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Wir müssen die Zeit reif werden lassen
Ein Aufruf zur Gelassenheit, die es braucht, um Menschen für sich zu gewinnen

Der folgende, anonymisierte Brief 
ist eine Antwort auf Vorwürfe eine 
Mitglieds, inmitten der schwersten 
Finanzkrise würde die CGW-Füh-
rung vom Glauben an eine Reform 
der Geld- und Bodenordnung ab-
fallen, sie jedenfalls nicht mit ge-
nügend Nachdruck vertreten. Wolf-
gang Heiser schildert seine Erfah-
rungen, die wahrscheinlich viele von 
uns teilen können.

Sehr geehrtes Mitglied,

Lassen Sie mich ein paar Gedan-
ken zu Ihren Klagen und Vorbehal-
ten gegenüber unserer Organisati-
on formulieren.

Aus Ihren Zuschriften schließe ich, 
dass Sie höchst motiviert in unsere 
Szene eingestiegen sind und dabei 
vielleicht übersehen haben, dass es 
zwischen den verschiedenen Organi-
sationen (z.B. Attac, Christen für ge-
rechte Wirtschaftsordnung, Initiative 
für natürlich Wirtschaftsordnung – 
INWO) deutliche Unterschiede gibt. 
Dass Sie in viele Organisationen ein-
getreten sind, spricht für die Begeis-
terung, die über Sie gekommen ist 
und die mich an meine Geschichte 
mit der Natürliche Wirtschaftsord-
nung (NWO) erinnert. 

Ganz ähnlich wie Ihnen fiel es mir 
wie Schuppen von den Augen, als 
ich 1989 anlässlich der 1. Ökume-
nischen Versammlung der Europä-
ischen Christlichen Kirchen in Ba-
sel dem Zins- und Bodenproblem 
begegnet bin. Ich habe gelesen, was 
mir in die Finger kam, im Gottes-
dienst meiner Pfarrgemeinde inner-
halb einer Predigt davon berichtet, 
mit Freunden und Bekannten ver-
sucht ins Gespräch zu kommen, in 
der CDU Interesse zu wecken. Mit 

dem Erfolg, dass Mitchristen gegen-
über dem Pfarrer den Kirchenaus-
tritt androhten, Freunde mir aus dem 
Weg gegangen sind und die CDU 
sich amüsierte. Ich begriff, dass es 
so nicht gehen kann. Du musst die 
Zeit reif werden lassen, deine Über-
zeugung vertreten, wann immer du 
gefragt bist, aber deinen Lebensstil 
ändern und versuchen, Beispiel zu 
geben. Ich habe gelernt, dass der 
Begriff Freiwirtschaft zu Missver-
ständnissen führt, dass der Begriff 
Natürliche Wirtschaftsordnung ge-
gen eine unnatürliches Wachstum 
fordernde Wirtschaft mehr Interes-
se auslöst.

Inzwischen kann ich auf eine Rei-
he von Vorträgen und Seminare zu-
rück blicken und dabei Erfahrungen 
machen wie Peter Kafka: Ca. 10% 
der Zuhörer lassen sich auf das The-
ma ein, 2% geht ein Licht auf, bei 
90% ist die Zeit dafür nicht reif. Ei-
nige davon erinnern sich aber noch 
nach Jahren an die Diskussion und 
verstehen inzwischen viel mehr da-
von. Es genügt nämlich der gesun-
de Menschenverstand, um die fal-
schen Strukturen letztlich zu erken-
nen. Dazu muss man nicht „Frei-
wirt“ sein (für mich ein untaugli-
cher Begriff).

Dass dabei die biblischen Weisheiten 
hilfreich sein können, dafür steht die 
CGW. Mit allen Schwächen, Stär-
ken und Zweifeln und darum wis-
send, dass der wirtschaftliche GAU 
kaum mehr zu verhindern sein wird. 
Es geht uns auch um das „Danach“. 
Und um Fragen wie: „Wie viele Mit-
streiter werden wir dann gewonnen 
haben für einen Neuanfang?“ Wer-
den den Menschen die ausbeutenden 
Strukturen im Kapitalismus bewusst 

sein, wie einstens den CDU-Vätern 
des Ahlener Programms? Oder wer-
den sie sich erinnern an die Verträ-
ge mit den Alliierten nach dem 2. 
Weltkrieg, die Deutschland wieder 
auf die Füße brachten, weil man 
Kredite gewährte zu einem niedri-
gen Zins, dabei aber den Zinseszins 
ausschloss?

Unsere Organisation ist mehr als 
ein Rundbrief, den wir als Diskus-
sions- und Informationsplattform 
verstehen. Leute wie Helmut Creutz 
und Roland Geitmann haben in den 
letzten Jahrzehnten Pflöcke einge-
rammt, die zunehmend Beachtung 
finden. Es wird nicht mehr gelin-
gen, ihre Publikationen klein zu re-
den. Die Diskussionen sind eröff-
net. Für mich und meine Beteili-
gung daran ist es wichtig, dass ich 
Gleichgesinnte in der CGW hinter 
mir weiß. Nicht mehr – aber auch 
nicht weniger.

Finden Sie die Gelassenheit, die es 
braucht, um Menschen für sich zu 
gewinnen. Bleiben Sie wohlauf – 
und am Ball.

Mit freundlichen Grüßen, 
Wolfgang Heiser
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Ein solches Wirtschaftssystem muss kollabieren
Helmut Creutz blickt auf das Jahr 2009 zurück

Liebe Freunde,

auch wenn das vergangene Jahr wirt-
schaftlich halbwegs erträglich ver-
laufen ist, werden manche Auswir-
kungen der Finanz- und Bankenkri-
se wohl erst in den nächsten Jahren 
sichtbar werden. Und in welchem 
Spagat sich unser Staat bereits be-
wegt, zeigt sich an dem Widerspruch 
zwischen Klimagipfel und Wachs-
tumsbeschleunigung ebenso wie 
an der höchsten Kreditaufnahme 
bei gleichzeitiger Verkündung von 
Schuldenbremsen. Und das Glei-
che gilt auch für die versprochenen 
Steuersenkungen bei gleichzeitiger 
Finanzierungsklemme.

Wie immer auch die Politik aus die-
sen Zwickmühlen herauskommen 
mag – die Wichtigkeit und Notwen-
digkeit unserer Aufklärungsbemü-
hungen zeichnen sich täglich deut-
licher ab! Nicht zuletzt auch durch 
zunehmendes Interesse aus Kreisen, 
die bisher für „unser Thema“ weni-
ger offen waren.

So hatte ich im ersten Halbjahr u.a. 
einen Vortrag beim Ökosozialen Fo-
rum in Jena sowie bei einer Ärzte-
Tagung in der Nähe von Eisenach. 
Weiterhin sind noch erwähnens-
wert, neben einigen Veranstaltun-
gen in Wuppertal, zwei von Dr. Su-
sanne Wiegel organisierte Tagesse-
minare an der VHS Essen sowie ein 
Halbtagsseminar bei einer Waldorf-
Lehrertagung in Stuttgart, bei der 
mich Frank Bohner ebenso unter-
stützte wie bei einem zweiten Vor-
trag eines christlichen Kreises von 
Geschäftsleuten, ein Vortrag bei ei-
nem Lions-Club und einem Kreis-
verband „Die Linken“.

Interessant war auch eine Einladung 
der Ev. Landeskirche Mecklenburg 
zu einer Wochenendveranstaltung in 
Güstrow, zu der vor allem Vertreter 
aus der Kommunal- und Landespo-
litik eingeladen waren. Neben drei 
Kurzvorträgen, u.a. von Prof. Eg-
gert, Präsident der Bundesbank-Lan-
deszentrale in Hamburg und vorma-
liger Wirtschaftsminister in Meck-
lenburg, hatte man mir den Haupt-
vortrag zum Thema „Das Geldsyn-
drom – Fehlstrukturen der Finanz-
ordnung“ zugeteilt, den Prof. Eg-
gert – studierter Ingenieur – eben-
so interessiert verfolgte wie der an-
wesende Landesbischof.

In diesem neuen Jahr werde ich je-
doch Einladungen zunehmend an 
jüngere Referenten weiter vermit-
teln. Davon gibt es in unseren Rei-
hen ja genug, vor allem mit Klaus 
Willemsen und Frank Bohner, die in 
ähnlicher Weise ihre Vorträge auf-
bauen. Für diejenigen, die es selbst 
einmal mit Vorträgen versuchen wol-
len, gibt es jetzt übrigens eine sehr 
gute Einstiegshilfe in Form von zwei 
Power-Point-Disketten, die von An-
drea Bleil produziert und vom Bü-
cherdienst der Zeitschrift HUMA-
NE WIRTSCHAFT, unter dem Titel 
„Gerechtes Geld – gerechte Welt“, 
vertrieben werden.

In diesen Produktionen wird mit 
rund 30 meiner Grafiken eine Art 
Standard-Vortrag in zwei verschie-
denen Fassungen wieder gegeben: 
Einmal als Klick-Version, bei der 
man die einzelnen sich aufbauenden 
Grafiken ebenso abrufen kann wie 
die schriftlichen Erläuterungen dazu 
– falls man sie nicht selbst als Vor-
tragender erläutern oder kommen-
tieren mag! Die zweite Automatik-

Version, bei der die Kurzerläuterun-
gen jeweils eingeblendet sind, eignet 
sich – als Endlosschleife laufend – 
vor allem als Blickfang und Infor-
mationsvermittler auf Büchertischen 
oder Ausstellungsständen.

Was meine Veröffentlichungen be-
trifft, so konnte ich – neben Beiträ-
gen in unseren eigenen Blättern – 
und hier vor allem in der von And-
reas Bangemann und Willi Schmül-
ling so perfekt gemachten Zeitschrift 
HUMANE WIRTSCHAFT – etwa 
ein halbes Dutzend Texte in weite-
ren Publikationen unterbringen. Be-
sonders erfreulich waren dabei die 
zunehmenden Veröffentlichungen 
von Interviews, so z.B. am 22. Juli 
im Münchner Merkur, auf einer hal-
ben Seite und unter dem Titel „Geld 
ist ein öffentliches Gut“. Diesem In-
terview war – auf Anregungen un-
seres Mitstreiters Axel Baumgart 
und kluger Kontaktaufnahmen mit 
der Redaktion – bereits vorher ein 
ganzseitiger Beitrag über die Ausar-
beitungen von Prof. Jürgen Kremer 
vorausgegangen. Dieser Beitrag, un-
ter dem Titel „Zinsen lassen Men-
schen verarmen“ erschienen, löste 
in wenigen Tagen den Abdruck von 
16 durchweg konstruktiven Leser-
briefen aus und zeigt noch einmal, 
dass wir diese Möglichkeiten, gera-
de auch bei eher lokalen oder regio-
nalen Zeitungen, viel häufiger nut-
zen sollten.

In den Ausgaben des Aachener Zei-
tungsverbandes wurde in diesem Jahr 
„unser Thema“ sogar drei Mal be-
handelt: Ende Januar, auf einer gan-
zen Seite, mit einem redaktionellen 
Beitrag „Für Geldreformer sind die 
Zinsen das Grundübel“ sowie einem 
Kasten über Gesell und einem Kurz-

Berichte



C
hr

ist
en für gerechte

CGWW
ir tschaftsordnung 

e.
V.Seite 12	 Rundbrief 10/1 März 2010

interview mit mir. Ihm folgte 
im Juni ein zweispaltiger Kom-
mentar des Redakteurs auf Sei-
te zwei: „Undenkbares denken 
– Neue Ideen gegen Auswüch-
se des Finanzsystems“ und im 
November noch einmal ein fast 
ganzseitiges Interview mit mir: 
„Ein solches Wirtschaftssystem 
muss kollabieren“.

Weitere Interviews erschienen 
in „ÖkologiePolitik“ sowie ein 
vierseitiges in der Mai/Juni-
Ausgabe der Zeitschrift „Grals-
welt“ unter dem Titel „Milliar-
denspritzen sind eine Verzweif-
lungstat“. Außerdem haben zwei 
Schweizer Studenten Ende des 
Jahres ein längeres Interview 
mit mir aufgenommen, das in 
diesen Tagen mit neun Sei-
ten in einer umfangreicheren 
Ausarbeitung unter dem The-
ma „Die Problematik der Ka-
pitaleinkommen – Ein monetä-
res Schneeballsystem“ erschie-
nen ist. Und die Zeitschrift „Er-
ziehungskunst“ wird ebenfalls 
in Kürze ein Interview veröf-
fentlichen.

Ansonsten werde ich mich auf 
die nochmalige Überarbeitung 
meines Buches „Das Geld-
Syndrom“ konzentrieren, vor 
allem der Aktualisierung der 
Graphiken.

Wie immer bedanke ich mich 
ganz herzlich für alle Unter-
stützungen und Anregungen, 
die ich auch im vergangenen 
Jahr wieder erfahren konnte 
und wünsche Euch allen, trotz 
der mit Problemen überlade-
nen Zeit, ein gutes neues Jahr 
und ganz besonders eine fried-
liche Zukunft!

Aachen, im Januar 2010, 
Helmut Creutz

„Stürzt den Götzen Wachstum!“
„Die unheimliche Wachstumsfor-
mel ist der schwerste Schatten über 
der Zukunft der Menschheit. … Ein 
beliebiges Kapital verdoppelt sich 
nach der Zinseszinsrechnung, wenn 
es zu 5 % angelegt und der Zins an 
jedem Jahresende zum Kapital zu-
geschlagen wird, in rund 14 Jahren. 
Im Jahrhundert ergibt das 7 Verdopp-
lungen, d.h. ein Anwachsen auf das 
128-fache. … Wieder ein einleuch-
tendes Beispiel der exponentiellen 
Zunahme mit ihrem zuerst ganz 
unsensationellen, dann aber rasch 
ins Unheimliche überwechselnden 
Wachstum. … Wieder übersteigt 
dies jedes Vorstellungsvermögen. 
Und doch kommt das Ergebnis aus 
einem so alltäglichen Vorgang wie 
einer Geldanlage auf Zinseszins. … 
Sehr wesentlich für das Tempo des 
Anwachsens eines Kapitals ist al-
lerdings der Zinsfuß. In dem Maß, 
wie der Zinsfuß höher wird, sinkt 
die Verdopplungszeit. … 

Grenzen des Wachstums
Bei einer Recherche im Internet 
fand ich neulich zufällig das Buch 
„Die unheimliche Wachstumsfor-
mel“. Das Buch ist 1974 erschie-
nen – also parallel zu den „Gren-
zen des Wachstums“ vom Club 
of Rome entstanden. Der Autor 
Werner Braunbek war damals 
Professor für Physik an der Uni 
Tübingen und starb wenige Jah-
re später. Einerseits freute mich 

das Buch sehr und andererseits 
weckte es auch den wehmüti-
gen Gedanken, dass die Welt 
seitdem weitere 35 Jahre in die 
falsche Richtung  gegangen ist, 
ohne sich wirklich um eine unbe-
dingt nötige Umkehr zu bemü-
hen. Da ist es gut, dass es uns 
und manche andere kleinen Ini-
tiativen noch immer gibt.

Werner Onken

aufgelesen

„aufgelesen“ – In dieser neuen Sammlung wollen wir 
interessante Hinweise weitergeben, die zum vertiefen-
den Studium der angegebenen Quellen anregen sollen – 
der Einfachheit halber verstreut über den Rundbrief.

   Weit häufiger als drastische Zu- 
oder Abnahmen erblicken wir in der 
Natur allerdings mehr oder weniger 
stabile Zustände mit kaum merkli-
cher oder nur langsamer Verände-
rung. Dies sind meist Gleichgewich-
te oder Nahezu-Gleichgewichte. … 
Auf die Frage ‚Wie wachsen Orga-
nismen?’ muss man antworten: nicht 
exponentiell. Außer der ganz kurzen 
Anlaufphase, wo das exponentielle 
Wachstum offenbar erforderlich ist, 
um rasch genug von der verschmol-
zenen Ei- und Samenzelle nennens-
werte Dimensionen zu erreichen, 
gibt es eigentlich nur zwei Ausnah-
men: Die Vermehrung der Einzeller 
auf Nährböden. … Die Vermehrung 
der Krebszellen im Organismus ei-
nes Säugetieres oder des Menschen. 
Sie führt zum Tod. …

   Zum ersten Mal in seiner millionen-
jährigen Geschichte ist der Mensch 
imstande, die Erdoberfläche, seine 
gesamte Umwelt, merkbar umzu-
formen, und dies zu seinem Scha-
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den. Zum ersten Mal in seiner millionenjährigen 
Geschichte ist der Mensch auch imstande, sei-
ne eigene Art auf der Erde auszulöschen – rasch 
durch einen globalen Atomkrieg oder langsam 
durch Fortsetzung des Weges, den er beschrit-
ten hat. Diese ganze bedrohliche Entwicklung 
ist erst ein rundes Jahrhundert alt, eine minimale 
Spanne für geschichtliche Abläufe. Denkt man 
sich zeitraffend die Evolution der Menschheit 
auf eine Stunde zusammengedrängt, so dauer-
te der gefährliche Umschwung erst eine Drit-
telsekunde. Ist es da verfehlt, von einer Explo-
sion zu reden? …

 Auch ohne großen Krieg ist die Lage der Mensch-
heit schwierig genug. Die Schwierigkeiten sind 
wirtschaftlicher Art. Sie gründen sich auf krank-
hafte exponentielle Wachstumserscheinungen, 
auf das Wachstum der Industrie, des Handels, 
des Rohstoffbedarfs, des Energieverbrauchs. 
… Sämtliche wirtschaftlichen Vorgänge wer-
den letzten Endes von einer einzigen Macht ge-
steuert: vom Geld. …   

Wildes Wachstum in zahllosen Richtungen ist 
das Hauptmerkmal der modernen Zivilisations-
epoche der Menschheit. Es wächst die Menge der 
Menschen, es wachsen die Ansprüche, es wächst 
der gesamte Bedarf, Industrie und Handel wach-
sen, Städtebau und Verkehr wachsen, es wächst 
der Verbrauch von Rohstoffen und Energie, es 
wächst der Abfall, Löhne und Preise wachsen, 
Kapital und Produktivität wachsen, Lärm und 
Unrast des Lebens wachsen, Verschmutzung 
und Vergiftung von Wasser und Luft wachsen. 
Was eigentlich wächst nicht? Am langsamsten 
wächst leider die Einsicht der Menschen, dem 
Wachstum ein Ende zu setzen. … 

Will die Menschheit die zweite Hälfte des nächs-
ten Jahrhunderts in einer menschenwürdigen 
Form erleben, kann es nur ein einziges Gebot 
geben, dem alles andere zu weichen hat: Stürzt 
den Götzen Wachstum! … Was not tut, ist eine 
schrittweise, wohlüberlegte, sorgfältig geplan-
te Umwandlung der Wachstumsweltwirtschaft 
in eine Gleichgewichtsweltwirtschaft.“

Prof. Dr. Werner Braunbek: Die unheimliche 
Wachstumsformel, München 1973, S. 7, 21, 

27, 41, 63, 70, 111, 124 und 166.

Die folgenden Sammlung zeigt die steigende und 
fundierte Kritik an der Wachstumsökonomie 

nef (new economy foundation – Stiftung 
Neue Ökonomie)

Ziel: Die Lebensqualität verbessern: eingefahrene 
ökonomische Denkmuster werden durch innovative 
Lösungen herausgefordert, einfach, indem Umwelt- 
und soziale Aspekte berücksichtig werden. Die Men-
schen und unser Planet stehen an erster Stelle.

www.neweconomics.org

Der „Happy Planet Index“ HPI berücksichtigt z.B. 
den ökologischen Fußabdruck und könnte das BPI als 
Messgröße ablösen. www.happyplanetindex.org

aufgelesen

A Steady-State Economy
aus einem Papier der Sustainable Development Com-
mission, UK (April 24, 2008): Herman E. Daly, School 
of Public Policy, University of Maryland

Egal, wie schwierig es sein wird: Wir müssen unsere 
Wirtschaft in einen stabilen Beharrungszustand brin-
gen, weil wir nicht dauernd weiter wachsen können. 
In Wirklichkeit ist unser Wirtschaftswachstum schon 
heute unwirtschaftlich. Die Wachstumswirtschaft ver-
sagt. Das quantitative Wachsen unseres Wirtschafts-
systems lässt Umwelt- und soziale Kosten schneller 
wachsen als den finanziellen Nutzen bei der Produk-
tion. Zumindest wir in den Ländern mit hohem Ver-
brauch werden dadurch ärmer, nicht reicher.

aufgelesen

aufgelesen

http://www.neweconomics.org
http://www.happyplanetindex.org
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Das Geld beherrschen! – Ethische und moralische 
Grundlagen humaner Gesellschaften
Tagung im Katholisch-Sozialen Institut (05.-07.02.2010)

Mit dem ambitionierten und ver-
heißungsvoll demokratischen Ap-
pell, „das Geld beherrschen!“ star-
tete Anfang Februar in der – Geldre-
formern wohl bekannten – kath.-so-
zialen Akademie Bad Honnef eine 
höchst intensive Tagung zu den Hin-
tergründen und weiterführenden Per-
spektiven der aktuellen Finanzkri-
se. Den Auftakt machte kein Gerin-
gerer als Heiner Flassbeck, derzeit 
UNCTAD-Chefökonom und ehe-
dem Staatsekretär unter dem kurz-
zeitigen „Superminister“ Oskar La-
fontaine. Dessen Rücktritt kurz nach 
Amtsantritt 1998 wurde denn auch 
klar mit dessen vergeblichem Ver-
such in Verbindung gebracht, einen 
Konsens in der rot-grünen Regie-
rung zur Eindämmung der Finanz-
märkte herzustellen. „Industrie ist 
Vergangenheit, Finanzindustrie ist 
die Zukunft“, tönte es damals aus 
dem New-Labour-Tony Blair-re-
gierten Großbritannien, dem sich 
auch Neu-Sozialdemokrat Gerhard 
Schröder nicht verwehren wollte. 
„Finanzmärkte sind ein unglaublich 
primitives Geschäft“ schärfte Flass-
beck den rund 50 Teilnehmern im-

mer wieder ein und illustrierte dies 
an der hohen Korrelation der Preis-
entwicklung verschiedener Deriva-
te an verschiedenen Börsenplätzen 
der Welt: Zum großen Teil compu-
tergesteuert – über 90% der Kauf- 
und Verkaufsgeschäfte erfolgten 
nach 800 Indikatoren gewichtet au-
tomatisiert – träfen die Finanzakteu-
re weltweit die gleichen Entschei-
dungen – und verzerrten so die rea-
len Preise für z.B. Öl und Getreide. 
Gültige Aussage über das Freihan-
delstheorem, über das wohlstandsop-
timierende Spiel von Angebot und 
Nachfrage seien demnach schlicht 
unmöglich. Zeitungsmeldungen, 
wonach beispielsweise die erhöhte 
Ölnachfrage in China zu steigenden 
Rohölpreisen führten, seien „kom-
pletter Unfug“, wie Flassbeck über-
haupt die Medien und die deutsche 
Politik stark kritisierte. Verzerrte 
Preisbildungen an den Finanzmärk-
ten führten zudem zu massiven Pro-
blemen bei langfristigen Investitio-
nen in der Realwirtschaft (insb. Er-
neuerbaren Energien). Als Lösung 
verwies Flassbeck auf die derzeit in 
den USA vom Präsidenten-Berater 

und ehem. Fed1-Chef Paul Volcker 
vorgeschlagene Wiedereinführung 
des 1999 unter dem Diktum libera-
lisierter Finanzmärkte abgeschafften 
„Glass-Steagal-Act“ von 1931, der 
strikten Trennung von Investment-
banken (die mit 100% Eigenkapi-
tal) zu „spielen“ hätten und den Ge-
schäftsbanken mit ihrem „einzig not-
wendigen 3-6-3-banking“: Für 3% 
Geld bekommen, für 6% ausleihen 
und um drei Uhr nachmittags zum 
Golfplatz gehen… Darüber hinaus 
gelte es, bestimmte derivative Ins-
trumente zu verbieten, mindestens 
Rohstoffe und Währungen außer-
halb jedweder Spekulation zu stel-
len. Es gelte, ein neues weltweites 
Währungssystem mit festen Wech-
selkursen zu installieren, die anhand 
bestimmter, noch zu definierender 
Kriterien festzulegen seien. Die „To-
bin Tax“2 bezeichnete Flassbeck als 
„Sand im Getriebe“ und nicht tief-

1)  Zentralbanksystem der USA

2)  von dem US-amerikanischen Wirt-
schaftswissenschaftler James Tobin 
vorgeschlagene Steuer auf internati-
onale Devisengeschäfte

Berichte

Die Weltfinanz- und -wirtschaftskrise hat ganz unterschiedliche Auswirkungen,  

je nachdem, wann man wen fragt. Wobei Medienberichte meist nur die Ober-

fläche berühren, vor allem, weil viele Zusammenhänge zu komplex sind, um  

sie ordentlich darzustellen. Deshalb werden an diesem Wochenende Referenten 

von Banken, aus der Wissenschaft, von der UNCTAD,  von Nichtregierungs-

organisationen und der Fachpresse zu Wort kommen, die in der Lage sind, für 

alle verständlich sowohl die Hintergründe der Krise wie auch grundlegend die 

Eigenheiten unserer Finanzmärkte und unseres Geldes darzulegen. Wir werden so 

das Thema unter ökonomischen, politischen, soziologischen und theologischen 

Gesichtspunkten facettenreich erhellen können. Und wir werden gemeinsam 

mögliche zukünftige Entwicklungen in den Blick nehmen. 

Eingeladen sind alle, die sich kompetent und offensiv mit der Finanzkrise – ihren 

Gründen und ihren Konsequenzen - auseinandersetzen möchten. 

Prof. Dr. Ralph Bergold
Direktor des Katholisch-Sozialen Instituts

Katholisch-Soziales Institut
der Erzdiözese Köln
z. Hd. Frau Pieper
Selhofer Str. 11

53604 Bad Honnef

oder Fax: 02224/955-101

Name/ Vorname

Organisation

Straße

PLZ Ort

Telefon  

Fax

E-MailA
bs

en
de

rFür Fensterumschlag vorbereitet

#

Organisatorische Hinweise:
Veranstaltungsort: Katholisch-Soziales Institut, 
Selhofer Str. 11, 53604 Bad Honnef
Hinweise zur Anfahrt finden Sie unter www.ksi.de

Organisation: Udo Huett, 
Telefon: 02224 955-405 
Mobil: 0177 3884185  
E-Mail: huett@ksi.de

Teilnahmegebühr: 170,- €
ermäßigt: 145,- €  (für Geringverdiener)

In der Teilnahmegebühr ist neben Tagungsbeitrag 
und Unterbringung auch die Vollpension für zwei 
Tage in einem erstklassigen Bildungshaus einge-
schlossen.
Teilnahmegebühr für Tagesgäste: 10,- €  
(Teilnahme an Essen optional) 
Für Studenten (nur gegen Ausweis): 
freie Teilnahme als Tagesgäste

Anmeldung:
mit angefügtem Anmeldeabschnitt, 
per Fax: 02224 955-101, 
E-Mail: pieper@ksi.de 
und im Internet: www@ksi.de

Finanzmarkttagung 
im KSI

Das Geld beherrschen!

Ethische und ökonomische Grundlagen 
humaner Gesellschaften

5.-7. Februar 2010
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greifend genug. Am Ende bestätig-
te Flassbeck die Zinskritikern wohl 
bekannte Erkenntnis, wonach „Ren-
diten langfristig nur in Höhe des re-
alen Wachstums“ möglich und er-
wartbar seien.

Mit dieser erfreulich ernüchtern-
den Vorgabe stellten sich anschlie-
ßend Dr. Birgit Roos von der Spar-
kasse Düsseldorf sowie Andreas 
Neukirch vom Vorstand der GLS-
Bank, Bochum, der Diskussion um 
ein „nachhaltiges Bankenmodell“ in 
der Praxis. Es stellte sich jedoch he-
raus, dass bei aller wünschenswer-
ten Konzentration auf die Region 
(Sparkasse) bzw. auf die Finanzie-
rung ökologischer und sozial nach-
haltiger Projekte (GLS-Bank) die 
derzeitigen Rendite-Vorgaben – 7% 
Sparkasse, wie 4,75-5% GLS Bank 
– von einer tatsächlich nachhaltigen 
Geschäftspolitik noch einiges ent-
fernt sind. Dennoch: Die „10-fach 
gesteigerte Nachfrage“ aus kirch-
lichen Kreisen nach Vorträgen zu 
alternativem (GLS-)Banking ohne 
spekulative Eskapaden, wie Andre-
as Neukirch im Pausengespräch of-
fenbarte, lässt auch für die Ambiti-
onen der Kampagne „9,5 Thesen“ 
hoffen, wo es ja um ein Umdenken 
im Rahmen kirchlicher Bankpraxis 
bzw. auf Kooperationsmöglichkei-
ten bei einer evtl. Einführung einer 
komplementären Kirchenwährung 
ankommen wird...

Die implizite Religiosität des Kapi-
talismus stand im Fokus des zweiten 
Akademie-Tages, wo zunächst der 
Mathematiker, Theologe und ehem. 
IBM-Mitarbeiter Dr. Kuno Füssel 
über die „Alltagsreligion des Mam-
monismus“ referierte. Tief schürf-
te Füssel bei Martin Luther („Gott 
oder Mammon sind Systembegrif-
fe“!), über Karl Marx („Geld ist 
ein eifersüchtiger Gott“, der „die 

Menschen erniedrigt und zur Ware 
macht“) bis hin zu Walter Benjamin, 
dessen Charakterisierung des Kapi-
talismus als „Kultreligion“ in Per-
manenz und andauernder Verschul-
dung er konsequent auf die Defini-
tion einer Bank übertrug: „Banken 
sind Institutionen, die sich verschul-
den, um andere zu verschulden und 
daran zu verdienen!“ Thomas Ruster 
als Vertreter der Initiative 9,5 The-
sen, CGW-Mitglied und Dortmun-
der Theologe, zeichnete in seinem 
Vortrag den Weg des Zinsverbotes 
über das alte Testament, das Juden-
tum, das Mittelalter, die Reformati-
on nach und zeigte die argumentati-
ven Kapriolen, die mit Luthers Wi-
dersacher Johann Eck beginnend 
in der frühen Neuzeit zur sukzessi-
ven Umgehung und Aufhebung des 
Zinsverbotes führten. Inwieweit die 
Regel des Zinsverbotes im Zusam-
menhang mit der Thoragerechtigkeit 
zu sehen ist, machte Ruster anhand 
des sich gegenseitig bedingenden 
„Zirkels aus Gotteserkenntnis, Ge-
rechtigkeitsethos und nachfolgender 
Rechtsbestimmungen“ deutlich. Da 
letztere mit der Aufhebung des Zins-
verbotes als zentrales biblisches Ge-
bot nicht mehr verfolgt würde, er-
gebe sich, so Ruster, die notwendi-
ge Schlussfolgerung, wonach die 
Kirche nicht mehr eine Kirche der 
Bibel sei! Heiko Kastner, der den 
zweiten Tag moderierte, ergänzte, 
der von Ruster vorgestellte Zirkel 
werfe auch ein bezeichnendes Licht 
auf das irrige Menschenbild der Auf-
klärung: Gerade nicht rational do-
miniert und dem Descartesianischen 
„Cogito ergo sum“ folgend, folge 
aus der Unterordnung der Vernunft 
unter die Emotion, dass der Mensch 
notgedrungen vor einer schicksal-
haften Alternative stehe: Entweder 
verpflichte er sich einer Ethik der 
Empathie oder es greife die natu-

ralistische Ethik des Egoismus, die 
im System der sog. Marktwirtschaft 
mit ihrem Menschenbild des „homo 
oeconomicus“ sowie des Zinsgeldes 
institutionalisiert worden sei.

„Zins ist die institutionalisierte Geld-
gier“ – das von Harald Klimenta (At-
tac) zitierte Diktum des buddhisti-
schen Ökonomen K.-H. Brodbeck 
bildet denn auch schon den Gipfel 
des anschließenden Disputes über 
Sinn (Ralf Becker) und begrenz-
tem Sinn (Klimenta) von Regional-
währungen. Während Becker die of-
fensichtliche Zugkraft bereits exis-
tierender Regionalwährungen in 
Deutschland, der Schweiz und Ja-
pan für nachhaltige Geldreformen 
gewohnt überzeugend illustrierte, 
warnte Klimenta in seinem Gegen-
referat vor „überzogenen Erwartun-
gen“: Die Zinskritik setze systemisch 
zu oberflächlich an, die dahinter ste-
hende Motivation (sic!) müsse in den 
Vordergrund gerückt werden („ent-
weder die Menschen wandeln sich 
oder der Zins sucht sich einen ande-
ren Namen“). Auch der Wachstums-
zwang würde mit der Eliminierung 
von Guthabenzinsen nicht entfallen: 
Allein die Konkurrenz und der im-
mer währende Kampf um Marktan-
teile verursache Innovationsdruck, 
mithin Wachstumszwang. Es kom-
me folglich auch hier auf Regulie-
rungen an, die auf der Basis einer 
grundlegenden Wertediskussion 
(„Welches Leben wollen wir, wel-
chen Konsum brauchen wir?“) aus-
zutarieren wären. 

Wie und in welcher Form diese Dis-
kussionen in die Gesellschaft hinein-
zutragen wären, das war Thema der 
abschließenden Podiumsdiskussion 
mit Prof. Elmar Altvater und Tho-
mas Ruster, Gudula Frieling und 
Heiko Kastner am Sonntagmorgen. 
Während die aufrüttelnde Idee der 

Berichte
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Wie ein Riss in einer 
hohen Mauer

Gedanken zum Wort des Rates der Evangelischen Kirche 
in Deutschland zur globalen Finanz- und Wirtschaftskrise

gilt es fürs Wachstum auch. Bei 
3,5% hätten wir in 20 Jahren das 
Doppelte! Dafür haben wir jetzt 
ein Wachstumsbeschleunigungs-
gesetz!

Der EKD-Text (20 Seiten) ist in 
vier Abschnitte unterteilt, denen 
ein Überblick über das Ganze vo-
rangestellt ist.

Die Kirchen stehen dabei in  einer 
besonderen Verantwortung …. Der 
Leitsatz für die kirchliche Einmi-
schung in die Politik lautet: Die 
Kirchen wollen nicht selbst Po-
litik machen, sie wollen Politik 
möglich machen! – Die Erschüt-
terungen der Finanzmarkt- und 
Wirtschaftskrise fordern genauso 
wie Umweltkrise und Klimawan-
del jenseits der kurzfristigen Be-
wältigung zu einem grundlegen-
den Wandel heraus. Orientierung 
für ein neues Denken und Han-
deln finden Christen in der bibli-
schen Botschaft. …

Im Blick auf die Ursachen der Kri-
se wird der Mangel an Verantwor-
tung im Umgang mit Risiken bei 
Finanzen, in der  Wirtschaft, beim 
Staat sowie im individuellen Be-
reich genannt.

Auf allen Ebenen griff eine Men-
talität des „schnellen Geldes“ 
um sich.

Woran sollen wir uns langfris-
tig orientieren? … Die Idee einer 
nachhaltigen Sozialen Marktwirt-
schaft leitet uns. … Das Konzept 
der klassischen Sozialen Markt-
wirtschaft bedarf der Erweite-
rung zu einer sozial, ökologisch 

Der einstige Vorsitzende des Ra-
tes der EKD, Bischof Dr. Wolf-
gang Huber, stellte im Vorwort 
fest, dass Vertrauen zerstört ist – 
in Verantwortungsträger, aber auch 
in die Grundlagen der Sozialen 
Marktwirtschaft. … Eine Stabili-
sierung der Märkte um den Preis 
weiter zunehmender Armut, auf 
Kosten nachfolgender Generati-
onen oder verbunden mit weite-
ren Umweltbelastungen würde in 
kurzer Zeit die nächste Krise her-
aufbeschwören. … Unübersehbar 
zeigt sich die Notwendigkeit, die 
tragenden Grundlagen der Sozi-
alen Marktwirtschaft angesichts 
der Herausforderungen nachhal-
tigen Wirtschaftens weiterzuent-
wickeln. Die Lösung von Einzel-
problemen reicht nicht zu.

Bischof Dr. Huber ist offenbar 
nicht klar, dass die „Soziale Markt-
wirtschaft“ zwar die derzeit ef-
fektivste Ordnung ist, jedoch nie 
wirklich sozial ist.

Wir haben leider eine kapitalis-
tisch verfälschte Marktwirtschaft. 
Verläuft die Weiterentwicklung 
auf der Basis der Verfälschungen 
durch das anstößige Geldwesen 
(alle zehn Jahre verdoppeln sich 
exponentiell durch Zins und Zin-
seszins die Geldvermögen), wer-
den Armut und Umweltbelastun-
gen zunehmen und die nächsten 
Krisen sicher ausbrechen.

Die Anzahl der Jahre, in denen sich 
Geldanlagen verdoppeln, ist mit 
(70 geteilt durch Zinssatz) leicht  
zu errechnen. Weil exponentiell, 

9,5 Thesen und der Thesenanschlag 
an die Frankfurter Paulskirche so-
wie die Stigmatisierung der neoklas-
sischen Theorie als dogmengeleitete 
Religion des Geldes durchweg auf 
Sympathie stießen, beharrte Altva-
ter darauf, den theoretischen Hinter-
grund der Zinskritik genauer auszu-
leuchten. Nachdem der Berliner Po-
litikwissenschaftler und Vordenker 
der linken Szene mit dem ausdrück-
lichen Verweis auf Aristoteles und 
dezidiertem Blick in die Geschichte 
zum bemerkenswerten Urteil kam, 
der Zins sei „Spaltpilz der Gesell-
schaften“, verließ Altvater den Bo-
den des Konsenses und rückte die 
Person Silvio Gesell in den Fokus: 
Gesell sei ein „Rassist“ gewesen, der 
das darwinistische Prinzip des „sur-
vival of the fittest“ in der Marktwirt-
schaft propagiert hätte. Nach hef-
tiger Reaktion aus dem Publikum 
(„Wir diskutieren den Zins, nicht 
Silvio Gesell“) kam es zum Eklat: 
Altvater schimpfte „Zensur“ und 
drohte, die Diskussion abzubrechen. 
Das souveräne Einschreiten Harald 
Klimentas als Moderator führte zu-
letzt zu einem halbwegs versöhnli-
chem Ende, das die interessierten 
und diskussionsfreudigen Teilneh-
mer entließ mit der eher langfristi-
gen Perspektive „jahrzehntelanger 
Kämpfe“ (Klimenta / Altvater) und 
/ oder der Hoffnung auf eine erneu-
te reformatorische Veränderung der 
Kirchen – getragen von einer im-
mer größer werdenden Zahl inspi-
rierter Christen, die mit dem Kairos 
des Jetzt und Hier ihre Kirchen vor 
ihre womöglich größte Herausforde-
rung ziehen: Die biblischen Gebote 
ernst nehmend bekennende Anwälte 
zu sein gegen eine grenzenlose Öko-
nomie des Todes und für eine maß-
volle Wirtschaft des Lebens. 

Heiko Kastner
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und global verpflichteten Markt-
wirtschaft. …

Sie ist moralisch weit anspruchs-
voller als im Allgemeinen bewusst 
ist. Der individuelle Eigennutz, der 
ein tragendes Strukturelement der 
Marktwirtschaft ist, kann isoliert 
zum zerstörerischen Egoismus ver-
kommen. Über die politische und 
wirtschaftliche Rahmensetzung hi-
naus ist es eine kulturelle Aufgabe, 
dem Eigennutz eine gemeinwohl-
verträgliche Gestalt zu geben.

Diese Textstellen fallen besonders 
auf, weil auch im Kirchenwort Ur-
sachen für Probleme individualisiert 
werden. Zerstörerisches Tun der 
Menschen ist in einer  Wirtschaft, 
die eine Grundlage für gerechtes 
Geben und Nehmen hat, weitestge-
hend ausgeschaltet, weil in ihr der 
Schaden auf den Täter zurückfällt. 
Machen nicht sprichwörtlich Gele-
genheiten Diebe?

Die Grundlage für die arbeitsteilige 
Wirtschaft ist das Geldwesen. Aus 
dem Eigennutz der Teilnehmer her-
aus ergibt sich ein Trend: die Vorlie-
be zur Liquidität. Das Tauschmittel 
Geld, als staatliche Einrichtung, ist 
man als Zahlungsmittel verpflichtet 
anzunehmen, jedoch nicht, es wie-
der in den Kreislauf zurückzuge-
ben. Droht eine Krise der Wirtschaft, 
kommt die Vorsorge, über die Run-
den zu kommen, verstärkend hin-
zu. Es ist wegen der Existenznot, 
die durch die Vorliebe zur Liquidi-
tät überwiegend ausgelöst wird, ein 
Akt der Nächstenliebe, diese durch 
eine Gebühr zu neutralisieren. Ste-
ter Geldfluss sichert die Nachfra-
ge und lässt Arbeitslosigkeit weit-
hin sinken. Der englische Ökonom 
J. M. Keynes, der den Begriff der 
Liquiditätsvorliebe prägte und den 
Gedanken, sie unschädlich zu ma-
chen, als gesund bezeichnete, war 

der Meinung, dass damit „die ver-
schiedenen anstößigen Formen des 
Kapitalismus zum Verschwinden“ 
gebracht werden könnten. Damit 
wäre die Marktwirtschaft wirklich 
sozial und weiter entwicklungsfähig 
als Basis für eine sozial, ökologisch 
und global verpflichtete Marktwirt-
schaft akzeptabel.

Blenden wir gedanklich die finste-
ren Zeiten seit 1900 aus, in denen 
die Menschen, durch das fehlerhafte 
Geldsystem verursacht, unnötig lei-
den mussten, bleiben nur noch blas-
se Schatten. So betrachtet bietet sich 
der archimedische Punkt für den He-
bel, an dem die Reformen ansetzen 
müssen, mit denen die Finanz- und  
Wirtschaftskrise überwunden und 
zukünftig vermieden werden kön-
nen. Es würde segensreiche Poli-
tik gemacht, wenn verhindert wür-
de, dass die Reichen systematisch  
immer reicher und dadurch die Ar-
men zahlreicher werden. Die Ge-
rechtigkeit erfordert es. Sie ist die 
Grundlage, Konflikte zu vermei-
den, die zu Gewalt (Afghanistan! 
-,“wo nichts gut ist“.) führen (Jesa-
ja 32,17). Die neue Ratsvorsitzen-
de der EKD, Landesbischöfin Mar-
got Käßmann forderte Neujahr in 
der Frauenkirche „mehr Fantasie 
für den Frieden“. Acht Tage davor 
stand in der Zeitung die Balkenüber-
schrift: An den Finanzmärkten wird 
weiter gezockt!!!

Erich Dalitz
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Gewinnbringende Aktie = gute Aktie?
Ein Gespräch mit den drittplatzierten Teilnehmern des Börsenspiels für Schüler

Viele Banken haben in ganz Deutsch-
land Schüler mit dem Planspiel Bör-
se bekannt gemacht, so auch durch 
die Sparkasse im Gebiet Tauberfran-
ken (Landkreise Tauberbischofsheim 
und Bad Mergentheim). Allein an 
Wertheimer Schulen haben dann 36 
Schülergruppen (Vorjahr: 14 Grup-
pen) teilgenommen und vier Mona-
te lang ihr Glück an der Börse ver-
sucht. Daniel Gesell, Nicolas Hüt-
tinger und Rouven Schüler aus der 
Klasse 9a der Comenius-Realschule 
Wertheim (CRW) errangen schließ-
lich den 3. Platz in ganz Tauberfran-
ken. Anlass für ein Interview des 
Lehrers an der CRW Dieter Fauth 
mit den drei Siegern.

DF: Weshalb habt ihr an dem Bör-
senspiel teilgenommen?

RS: Das Spiel wurde uns von 
der Sparkasse Tauberbischofs-
heim in der Klasse vorgestellt 
und da dachten wir uns: wa-
rum nicht? 

NH: Sie haben einen großen 
Vortrag vor unserer Klasse 
gehalten mit Bildershow und 
Präsentation. Da haben wir 
sehen können, wie das Gan-
ze abläuft. So haben wir uns 
angemeldet.

DG: Wir wollten mal schau-
en, wie das im echten Leben 
denn so ist. 

DF: Und wie seid ihr dann 
beim Spielen vorgegangen?

RS: Es geht darum, Aktien ein-
zukaufen und zu hoffen, dass 
ihr Kurswert steigt. Wenn wir 
dann der Meinung waren, der 
Kurs ist hoch genug, haben wir 
wieder verkauft und neue Ak-

tien eingekauft. 

NH: Es gab auch Übersichtslisten, 
auf denen stand, welche Aktie in 
letzter Zeit stark gestiegen oder ge-
sunken ist. Auch daran konnte man 
sich orientieren, ob man kauft oder 
verkauft. 

DF: Welche Aktien habt ihr da ge-
kauft? Solche, die gerade im Steigen 
sind oder solche, die gerade unten 
sind, damit sie möglichst billig ein-
gekauft werden können?

NH: Wir haben zunächst von den 
steigenden Aktien eine der schlech-
teren gekauft, die relativ billig war. 
Sie hatte aber einen zuversichtlichen 
Wert zum Steigen. Man konnte fast 
sicher sein, dass sie steigen wird. 

DG: Und wir haben auch Aktien ge-
kauft, bei denen wir einfach dach-

ten, die müssten gut sein, wie z. B. 
Microsoft. Das war aber nicht im-
mer ein Treffer. 

DF: Und welche Aktie hat es dann 
schließlich vor allem gebracht?

NH: Microsoft ...

DG: … und Google. 

RS: Das sind eben ziemlich erfolg-
reiche Firmen und deshalb wollten 
viele Leute die Aktie kaufen. 

DG: Das war zu der Zeit als Win-
dows 7 herauskam. Ab da stieg die 
Aktie nochmals. Zum Beispiel wäre 
es im schneereichen Januar 2010 
gut gewesen, Aktien von Firmen 
gekauft zu haben, die Straßensalz 
produzieren.

DF: Ihr habt ja, wenn ich das jetzt 
richtig verstehe, ausschließlich Ak-
tien gekauft und habt nicht im Be-
reich der Derivate investiert, wo 
auch höhere Gewinne möglich ge-
wesen wären?

DG: Stimmt. Wir haben nur Aktien 
gekauft. Alles andere war uns zu ris-
kant. Das hat man ja jetzt an der Fi-
nanzkrise gesehen, wie man da auf 
die Schnauze fliegen kann. 

DF: Wie viel Geld habt ihr denn ein-
gesetzt und wie viel Gewinn schließ-
lich erzielt?

NH: Wir haben für 10.000 EUR Ak-
tien gekauft und hatten zum Schluss 
einen Gewinn von ca. 3.500 EUR 
erzielt. 

DG: Es standen uns 50.000  EUR 
Kapital zur Verfügung. Es war uns 
aber zu gefährlich, den gesamten 
Betrag einzusetzen. So hatten wir 
noch Kapital zum Absichern, falls 
die gekauften Aktien gar nicht lau-
fen. Dann hätten wir noch weitere 
Aktien kaufen können. 
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NH: Am Anfang standen unsere Ak-
tien auch nicht gut und sind teilwei-
se in den Keller gerutscht. Erst da-
nach haben wir Aktien gefunden, 
die wirklich gut waren. Google war 
eine echt super Aktie, die dann auch 
hochgeschossen ist. 

DF: Insgesamt habt ihr also von 
50.000 EUR Kapital nur 10.000 EUR 
eingesetzt und damit etwa 3.500 EUR 
Gewinn gemacht. Und das in vier 
Monaten. Auf das Jahr hochgerech-
net sind das mehr als 10.000 EUR 
Gewinn, also eine 100%-Verzinsung 
erzielt. Das ist freilich viel höher als 
bei einer Anlage des Kapitals als 
Festgeld. Würdet ihr in Eurem ech-
ten Leben, wenn ihr einmal erspartes 
Geld zur Verfügung habt, auch Akti-
en kaufen oder anders an der Börse 
aktiv werden? Oder würdet ihr eher 
den herkömmlichen Weg über Spar-
briefe, Festgeld, etc. wählen?

DG: Zunächst würde ich etwas Si-
cheres wählen. Nur wenn ich sicher 
weiß, dass eine Aktie steigt, würde 
ich sie kaufen. Aber es bleibt ein Ge-
schäft, das heute steigen und mor-
gen sinken kann, also sehr gefähr-
lich ist.

DF: Obwohl Du jetzt so gute Erfah-
rungen an der Börse gemacht hast, 
würdest Du Dein Geld vorwiegend 
herkömmlich anlegen?

DG: Man braucht ja [an der Bör-
se] mindestens ein Startkapital von 
10.000 EUR, damit es sich einiger-
maßen lohnt. 

NH: Ja, dass man spekulieren kann. 
Sonst gewinnt man ja nur Peanuts. 

DG: Und wenn man dann 10.000 EUR 
Verlust macht, ist das auch schon eine 
ganz schöne Summe. 

DF: Wenn ihr aber nur genügend 
Kapital hättet, würdet ihr auch an 
der Börse spekulieren. Wo wäre denn 
dieser Punkt erreicht?

DG: Ich meine, wenn ich eine halbe 
Million Euro zur Verfügung hätte. 
Denn wenn man dann 10.000 EUR 
verliert, ist das verkraftbar. 

DF: Ich habe Euch ja den offenen 
Brief der Lehrer für Wirtschaftskun-
de an einer Kaufmännischen Schu-
le gegeben, mit dem dieses Börsen-
spiel kritisch gesehen wird. Wie denkt 
ihr darüber?

NH: Sie haben eigentlich Recht. 
Gerade durch die global player an 
der Börse ist die Finanz- und Wirt-
schaftskrise erst zustande gekom-
men. Aber es macht eben teilweise 
Sinn, Aktien zu kaufen und zu ver-
kaufen, weil man eben damit Ge-
winn machen könnte. Aber, so wie 
die global player agierten, ist es ver-
antwortungslos. 

DG: Da finde ich das Planspiel Börse 
praktisch, weil man schon mal lernt, 
wie es an der Börse läuft. Wenn man 
aber einfach loslegt, ohne Plan, pas-
siert viel mehr. 

DF: Seht ihr es so, dass dieses Plan-
spiel Börse zum kritischen Umgang 
mit der echten Börse anregt und nicht 
einfach eine Werbung für die Teil-
nahme an der Börse ist?

DG: Ja, schon. 

NH: Es gibt eine gute Karikatur, wie 
sich zwei global Player gegenüber 
stehen. Einer hat eine Figur in der 
Hand und sagt: ‚Das ist ein Arbeit-
nehmer.‘ Das ist es eben. Die Gro-
ßen haben das Geld und können die 
Kleinen fallen lassen. 

DG: Schlimm ist vor allem, dass mit 
Geld spekuliert wurde, das gar nicht 
vorhanden war. Es war ja imaginä-
res Geld. Man sollte nur mit dem 
Geld handeln, das man wirklich hat. 
Wenn man es genau nimmt, handel-
ten die [global player] ja nur mit Pa-
pier. Das Geld ist zwar etwas wert, 
aber die Güter werden ja deswegen 
nicht mehr wert. 

DF: Um auf eure Spielsituation 
zurück zu kommen. Ist eine über 
100%-Rendite nicht auch bereits 
so, dass dies die Realwirtschaft mit 
Waren und Dienstleistungen stören 
müsste, wenn das im großen Stile 
passieren würde? Wäre mit so ei-
ner Geldmenge der Handel mit Wa-
ren und Dienstleistungen noch ver-
nünftig regulierbar?

DG: Also, ich glaube es nicht. Es 
würde ein Chaos geben. 

NH: Es gäbe eine hohe Inflations-
rate.

DF: Welche Vorstellung habt ihr 
darüber, woher dieser Mehrwert 
an Kapital, der durch die Aktienge-
winne entsteht, kommt. Ihr habt aus 
10.000 EUR 13.500 EUR gemacht? 
Wo kommen diese 3.500 EUR her? 
Wer hat die erwirtschaftet?

Daniel Gesell, 
Nicolas Hüttinger 

und Rouven Schüler  
(9. Klasse Comenius 

Realschule 
Wertheim) während 

des Interviews.
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DG: Das hat die Firma erwirtschaf-
tet, bei denen wir Aktien gekauft 
haben. 

NH: Es sind Anteile vom Gewinn 
dieser Firma. 

DG: Dadurch verdient die Firma 
weniger und kann ihre Arbeiter nur 
noch schlechter bezahlen.

DF: Und wie soll man jetzt damit 
umgehen? Was habt ihr da für ei-
nen Vorschlag?

DG: Man sollte Aktien wieder ab-
führen, so dass die Firma dem Chef 
der Firma wieder gehört und nicht 
noch 20 Manager mit drin sitzen. 
Dann bleibt für die Firma selbst vom 
Gewinn mehr übrig.

DF: Aber ihr würdet nicht so weit 
gehen, Aktien und Börse überhaupt 
abzuschaffen? Und nur noch z. B. 
Familienunternehmen gut finden.

DG: Nicht ganz. Aber man muss es 
ja nicht übertreiben und eine Firma in 
Millionen von Stücken verteilen. 

NH: Wir konnten bei dem Börsen-
spiel ja auch auf den Nachhaltig-
keitswert achten. Da konnten wir 
auch noch Preise gewinnen. An-
fangs haben wir aber sehr auf die 
Aktiengewinne geachtet. Da war 
der Nachhaltigkeitsbetrag dement-
sprechend niedrig. 

DG: Da hätte man viele Aktien, die 
mit nachhaltigen Mitteln arbeiten, 
kaufen sollen. Also Aktien eher mit 
Wind, Wasser, etc. Wir besaßen ja 
z. B. EON-Aktien, aber die waren 
eben nicht wirklich gut. Die hätten 
uns nichts gebracht. 

DF: Habt ihr es schließlich also auf-
gegeben, diesen Nachhaltigkeitspreis 
gewinnen zu wollen?

NH: Auf den Listen mit den besten 
Aktienkursen einzelner Firmen war 
keine Firma, die mit dem Nachhal-
tigkeitsertrag wirkte, drin. 

DF: Aber ist es nicht besser, nach-
haltig zu wirtschaften als gewinn-
bringend?

DG: Eigentlich schon. Wir haben 
unsere Aktien nun auch nicht dau-
ernd verkauft. Doch Aktien zu kau-
fen, die schlecht sind, ist ja rausge-
worfenes Geld. 

NH: Zum Schluss, die letzten zwei 
Wochen, haben wir viel auf Nachhal-
tigkeit gemacht. Die sind dann auch 
ca. 5% gestiegen. Zum Schluss hat-
ten wir einen Nachhaltigkeitsertrag 
von +50, am Anfang war er -130.

DF: Wurde bei der Preisverleihung 
auch der Nachhaltigkeitspreis ver-
geben?

DG: Nein, leider nicht. Der wird nur 
auf Bundesebene vergeben.

DF: Besteht da nicht ein Ungleich-
gewicht, wenn ein Preis auch auf 
regionalen Ebenen vergeben wird, 
der andere aber nur auf Bundes-
ebene?

DG: Den Preis im Bereich Euro-Sto-
xx [= Kurs der 50 führenden Aktien 
Europas] gab es auch nur auf über-
regionaler Ebene.

DF: Jetzt interessiert mich noch, ob 
es sehr aufwändig war, an dem Spiel 
teilzunehmen? Musstet ihr sehr viel 
Zeit aufbringen?

DG: Wenn wir wirklich gut sein woll-
ten, also deutschlandweit, müssten 
wir schon [viel Zeit aufwenden]. 

NH: Ja, man müsste mehr auf den 
Listen schauen, wie die Werte sind 
und dementsprechend kaufen und 
verkaufen. Wir müssten mehr auf 
die Listen schauen und uns vielleicht 
auch auf den umliegenden Banken 
erkunden. Wir drei haben uns viel-
leicht zwei Mal in der Woche mit 
dem Spiel befasst. 

DF: Es ist ja auch ein reizvolles Spiel 
und erinnert mich an die Strategie-

spiele, die es für Computer gibt. In 
sich, sehr reizvoll. Nur, wenn man 
die Sache von außen bedenkt, kön-
nen Zweifel kommen.

DG: Es ist irgendwo auch Werbung 
für die Börse. Sie wollen damit die 
nächste Generation sichern, dass die 
auch an die Börse gehen. Aber ich 
weiß nicht, ob das gelingt. 

DF: Was meint ihr: Warum haben 
Bankenwesen und Politik ein Inter-
esse, dass möglichst viele Menschen 
an der Börse aktiv sind?

NH: Es ist wegen dem Markt und 
der Wirtschaft, auch global, also in-
ternational, soll es die Wirtschaft an-
kurbeln. Damit Werte und Geld in 
Umlauf kommen.

DF: Auf kritische Seiten des Spiels 
werden die Schüler meines Wissens 
nicht aufmerksam gemacht.

DG: Nein. Das tun sie [die Banken] 
gar nicht. Da sieht man eben, dass 
es ein Spiel ist und für die [Banken] 
nur Werbung. 

NH: Es gab auch einen hohen Zu-
wachs an Gruppen, die mitspiel-
ten. 

DF: Ich finde es an sich gut, dass 
man Gelegenheit hat, sich auf Plan-
spielebene mit der Börse auseinan-
derzusetzen. Ich würde nur die kri-
tische Seite mit thematisieren und 
darüber offen nachdenken. Das Ziel 
sollte m. E. sein, den Schüler mün-
dig zu machen, sich ein eigenes Ur-
teil zu bilden. 

DG: Dann hätten wir jetzt vielleicht 
nicht die Wirtschaftskrise.

NH: Je mehr eben mitspielen, umso 
größer ist der Vorteil für die Spar-
kasse. 

DF: Ich danke Euch – Daniel, Ni-
colas, Rouven – für dieses interes-
sante Gespräch.
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Geldkrise – Systemkrise – Drei Systementwürfe
„… ich wunderte mich, dass sich 
die G7-Staaten nur zögerlich ei-
ner Überprüfung ihrer Finanzsek-
toren unterziehen wollten. … in den 
Hauptstädten der Industriestaaten 
wurden die Warnungen nicht auf-
gegriffen: Es fehlte der Wille, das 
Primat der Politik über die Finanz-
märkte durchzusetzen. … 

Jetzt sind die großen Räder gebro-
chen, und wir erleben eine Krise, 
deren Ausgang das 21. Jahrhundert 
prägen kann. …“

Bundespräsident Wolfgang Köhler 
am 24.04.2009 in Berlin

Wenn Systeme in die Krise geraten, 
stellt sich die Frage nach Alternati-
ven. Da die Frage nach Alternati-
ven im Wissenschaftsbetrieb nicht 
karrierefördernd ist, ist es fast nur 
der Samisdat der gebildeten Laien 
und Wirtschaftspraktiker, der sich 
auf die Suche nach großen alterna-
tiven Gedanken zum Geld macht. 
Die Geldkrise lenkt die Aufmerk-
samkeit des Publikums, überwie-
gend über das Internet, zurück auf 
bedeutende Köpfe und Anreger der 
Wirtschaftswissenschaft, die schon 
in der Vergangenheit der herrschen-
den Praxis der Kreditgeldschöpfung 
westlicher Bankensysteme ableh-
nend gegenüber standen. Es handel-
te sich keineswegs um Sozialisten 
oder Gegner der Marktwirtschaft, 
sondern zum Teil ausgerechnet um 
die wichtigsten geistigen Begründer 
freiheitlicher Wirtschaftsordnungen. 
Ihre Vorschläge orientierten sich an 
Währungsmodellen, die alle in der 
Wirtschaftsgeschichte bereits erfolg-
reich im Einsatz waren. Drei Grup-
pen solcher Vorschläge gab es, an 
die hier erinnert werden soll.

Die erste sammelte sich um Lud-
wig von Mises (1881-1973) und die 
ihm nachfolgende „Österreichische 
Schule der Nationalökonomie“. Die 
zweite wurde angestoßen durch Ir-
ving Fisher (1867-1947), dem mit 
leichten Abwandlungen auch die 
„Chicago-School“ mit ihrem „100-
Plan“ und die Ökonomen der Frei-
burger Schule folgten. Heute am un-
bekanntesten ist der Kaufmann und 
Sozialreformer Silvio Gesell (1862-
1930), der Begründer der sogenann-
ten „Freiwirtschaftslehre“. Seine 
geldtheoretischen Einsichten hatten 
einen bedeutenden Einfluss auf einen 
Teil der akademischen Welt, insbe-
sondere auf John Maynard Keynes 
(1883-1846), was man heute bei ei-
nem nichtakademischen „Außensei-
ter“ kaum vermuten würde. 

Kritik an den Systemmängeln

Die Kritiken konzentrieren sich auf 
drei Elemente: Auf private oder staat-
liche Geldkartelle und -monopole, 
auf das sogenannte „fraktionale Re-
servesystem“ (oder Mindestreserve-
system) der Banken,  sowie auf die 
Wirkung des Zinseszinses, der unter 
anderem bewirke, dass eine Über-
schuldung von Staat, Unternehmen 
und Privathaushalten anfangs nur 
schwer und später gar nicht mehr 
ohne Währungsreformen beendet 
werden könne.

Die Gründe, die für eine immanente 
Systeminstabilität des herrschenden 
Geldregimes angeführt werden, wer-
den von den genannten Schulen ver-
schieden gewichtet, aber teils ähn-
lich formuliert. Sie erweisen in einer 
verblüffenden Regelmäßigkeit einen 
untrennbaren Zusammenhang von 
moralischen und technischen Ursa-
chen. Eigentlich rechtsstaatswidrige 

Sonderrechte der Banken und Kapi-
taleigner gegenüber dem Staat und 
anderen Wirtschaftssektoren hätten 
sich aus dem Absolutismus heraus 
gebildet1. Die miteinander vernetz-
ten, versippten und verschwägerten 
europäischen Bankhäuser hätten die 
Krieg führenden Fürsten von ihrem 
Geld abhängig gemacht und dafür 
Privilegien der privaten Geldschöp-
fung erworben. Für diese Privilegi-
en fänden sich bis ins Zeitalter der 
Demokratie fadenscheinige Gründe, 
aber genau sie seien es, die in der 
Summe und über die Zeit zu wirt-
schaftspolitisch nicht mehr steuerba-
ren Systemmängeln führten. In die-
sen kritischen Perspektiven sind das 
Überhandnehmen moralisch nicht 
mehr vertretbarer Finanzprodukte 
oder die Subprime-, die Kreditkar-
ten- und andere Krisen nur Symp-
tome von Krankheiten, die sehr viel 
tiefer in den Wurzeln des Finanzsys-
tems angelegt sind.

Für den interessierten Laien ist vor 
allem das fraktionale Reservesystem 
erklärungsbedürftig, obwohl er fast 
täglich im Zahlungsverkehr damit 
zu tun hat. Es geht schlicht darum, 
dass Banken in der westlichen Welt 
überall, für den Kunden unsichtbar, 
mit zwei getrennten Geldkreisläufen 
arbeiten. Der erste besteht aus ori-
ginärem Geld, sogenanntem „Zent-
ralbankgeld“. Es besteht seinerseits 
aus den staatlichen Banknoten so-
wie dem elektronischen „Zentral-
bankgeld“, welches den Banken 

1)  Norbert HÄRING (2009): „Es 
werde Geld – es werde Krise“, im 
Handelsblatt vom 24.06.2009, gibt 
einen wirtschaftshistorischen Über-
blick (http://www.handelsblatt.com/
politik/nachrichten/es-werde-geld-
es-werde-krise;2386105).
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von der Zentralbank zum Zweck 
der Durchführung ihrer täglichen 
Überweisungen untereinander zur 
Verfügung gestellt wird. Der zwei-
te Kreislauf besteht aus allen Kre-
diten an die Bankkunden, welche 
auf Bankkonten kurz- oder länger-
fristig notiert sind. Solches Kredit-
„Geld“ entsteht durch den simplen 
Buchungssatz, mit dem eine Bank 
ihrem Kunden zum einen Kredit ein-
räumt und zum anderen gleichzeitig 
eine Forderung auf spätere Rückzah-
lung samt Zinsen gegen den Kun-
den erwirbt. Der entscheidende Vor-
teil für die Banken liegt darin, dass 
dieser zweite Geldkreislauf nur zu 
2 bis 10 % (je nach Landesgesetz-
gebung) durch den ersten Kreislauf 
gedeckt sein muss! Lediglich für 
den Augenblick der Überweisung, 
Übergabe oder Tilgung eines Betra-
ges muss „echtes“ Zentralbankgeld 
oder Bargeld vorhanden sein. Damit 
reduzieren sich die Kreditzinsen, die 
die Banken an die Zentralbank für 
den Erwerb von „echtem“ Geld (1. 
Kreislauf) zahlen müssen, enorm – 
nämlich auf ein Zehntel bis Fünf-
zigstel je eingebuchter Geldeinheit 
des Kundengeschäfts (2. Kreislauf)! 
Das Ersparte und Eingelegte des 
Bürgers „liegt“ demnach gar nicht 
auf der Bank, sondern nur die An-
sprüche auf spätere Zahlung! Auch 
die sogenannte „volkswirtschaftli-
che Geldmenge“ besteht daher ganz 
überwiegend aus bloßen Zahlungs-
verpflichtungen der privaten Finanz-
institute, welche man nach unter-
schiedlichen Konditionen und Fäl-
ligkeiten (bzw. Laufzeiten) klassi-
fizieren kann. Diese Kreditgutha-
ben der Bankkunden können, wenn 
sie einmal entstanden sind, von ei-
nem Wirtschaftssubjekt zum ande-
ren durch Überweisung übertragen 
werden. Die Überweisung muss die 
Bank wiederum mit „echtem“ Geld 

durchführen. Jede Überweisung ver-
ringert den Kreditspielraum der sen-
denden Bank und erweitert denjeni-
gen der empfangenden. Der tägliche 
Abgleich dieser Zahlungen entschei-
det über die Liquidität jeder Bank. 
Wenn sich die Liquidität der Ban-
ken in der Nähe der Mindestreserve 
bewegt, ist die Fähigkeit zu weite-
ren Kreditvergaben bedroht.

Ludwig von Mises: 
Konkurrierende 

Privatwährungen

(Theorie des Geldes und der Um-
laufmittel, unveränd. Nachdruck der 
2., neubearb. Aufl. von 1924, 420 S., 
Berlin 2005)

Nicht jeder Leser wird auf ein so 
stattliches Grundlagenwerk zu-
rückgreifen wollen, das einer gan-
zen Generation von außergewöhn-
lichen Ökonomen inspirierte – Lio-
nel Robbins, Wilhelm Röpke, Wal-
ter Eucken und Friedrich August von 
Hayek sind nur einige von ihnen. Wer 
die Herausforderung annimmt, wird 
jedoch mit einer weiten und syste-
matischen Sicht von der Rolle des 
Geldes in einer freiheitlichen Wirt-
schaft belohnt, die zudem stilistisch 
brillant geschrieben ist.

Geld ist für Mises ein Wirtschafts-
gut, das für alle am besten handel-
bare Wirtschaftsgut. Als Geld ge-
nutzte Güter dienen weder als Kon-
sum- noch als Investitionsgut, son-
dern als Tauschmittel. Die besondere 
Eignung von modernem Geld, öko-
nomischen Wert zeitlich und örtlich 
zu übertragen, erhält es durch sei-
ne „Hortbarkeit“, d.h. durch die Fä-
higkeit, ohne Wertverlust dem Aus-
tausch an einer Stelle entzogen und 
an beliebigem Ort, zu beliebiger Zeit 
wieder eingeführt zu werden.

Beim Tausch ist das Geld zugleich 
Vergleichsgröße der Einschätzungen 

des ökonomischen Nutzens durch 
die Tauschpartner. Es ist nicht ob-
jektiver Wertmaßstab, sondern Mit-
tel des subjektiven Wertvergleiches. 
Er drückt die Einschätzung des Nut-
zens aus, den die Vertragspartner 
zum Tauschzeitpunkt mit dem je ge-
handelten Gut verbinden. Daher sei 
die in der Volkswirtschaft vorhande-
ne Menge an Geld eigentlich uner-
heblich. Denn der Wert der einzel-
nen Geldeinheit bei gegebener Geld-
menge pendele sich immer in Ab-
hängigkeit von der Menge vorhan-
dener Güter ein. Dieser alte geldpo-
litische Grundsatz führte aber nach 
Mises zu schweren Mißverständ-
nissen, so als könne die Politik stets 
beliebig Geld in die Wirtschaft ein-
schießen oder abführen, ohne den 
Markt zu beeinträchtigen.

Denn wenn auch die gesamt den 
Wirtschaftssubjekten verfügbare 
Geldmenge unerheblich sei, so sei-
en keineswegs die Schwankungen 
und Änderungen dieses Geldum-
fangs unerheblich. Vielmehr hät-
ten sie massive volkswirtschaftliche 
Umverteilungen von Vermögen und 
gefährliche Konjunkturschwankun-
gen zur Folge. Die Emittenten und 
ersten Nutzer von neuem Geld hät-
ten in der Regel die volle Kaufkraft 
zur Verfügung, während spätere Nut-
zer von der Teuerung getroffen wür-
den, die eine Folge jeder Geldum-
laufvermehrung sei. Die Umvertei-
lung erfolge damit hin zu kapitalin-
tensiven Tätigkeiten und weg von 
konsumnahen Branchen und Wirt-
schaftssubjekten.

Von Mises sah diese Gefahren nicht 
nur bei einem staatlichen Geldmo-
nopol, sondern vor allem aus dem 
fraktionalen Reservesystem hervor-
gehen, denn da könnten die Banken 
fast kostenfrei zu scheinbar nied-
rigen Zinsen Kreditgeld schöpfen, 
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ohne auf gleich befristete Kunden-
einlagen angewiesen zu sein.  Um-
gekehrt könne der plötzliche Abzug 
der vorhandenen Einlagen durch die 
Kunden das Banksystem in ernstes-
te Zahlungsschwierigkeiten stürzen. 
Weitere Kreditvergaben und oft so-
gar Kreditverlängerungen müs-
sen dann unterbleiben! Kurz: Das 
Mindestreservesystem fördere star-
ke konjunkturelle Ausschläge nach 
„oben“ und „unten“. Im Boom wer-
de vor allem in Investitionsgüter in-
vestiert, denn attraktive Kreditzin-
sen spiegelten hohe Gewinnchan-
cen vor. Leider ließen sich Indust-
rieanlagen aber nicht so schnell li-
quidieren, wie Kundeneinlagen bei 
den Banken. Die Zeche der Boom-
phasen mit ihren unerkannten Fehlin-
vestitionen sei dann zu zahlen, wenn 
die Inflation die Konsumgüterpreise 
hochtreibe, der Bürger daher Spar-
einlagen aus den ohnehin knapp fi-
nanzierten Banken abziehen müs-
se, der Absatz von Investitionsgü-
tern stocke und die Wirtschaft in 
die Depression falle.

Deshalb befürwortet von Mises 
Edelmetallwährungen, deren Kre-
dittitel zu 100% durch Einlagen ge-
deckt sein müssten. Das Deckungs-
risiko sei somit beseitigt. Und Ban-
ken könnten nur unter angemessenen 
Rohstoffkosten neues Geld schaffen, 
das dann auch einen wirklichen Wert 
habe. Die inflationsbedingte Um-
verteilung der Reichtümer werde 
durch die vorsichtigere Kreditver-
gabe gebremst. Dass das Edelme-
tall zugleich handelbarer Rohstoff 
sei, hält er dabei für einen Vorteil, 
weil dies den Geldwert langfristig 
stabilisiere. 

Allerdings zieht von Mises nicht 
die Konsequenz, die Geldschöp-
fung von der privaten in die staatli-
che Hand zu legen, denn noch grö-

ßer als sein Mißtrauen gegen Ban-
ken ist das gegen den Staat. Das po-
litische Führungspersonal unterlie-
ge erstens ständig der Versuchung 
zu hemmungslosen Ausgaben und 
versuche zweitens die daraus fol-
gende Staatsschuld durch Inflation 
zu entwerten. Deshalb befürwortet 
er die Konkurrenz verschiedener 
privater Währungen in einem Wäh-
rungsraum, um einerseits unseriöse 
Geldkartelle, andererseits aber auch 
den staatlichen Zugriff auf das Geld 
zu unterbinden. Die Geldversorgung 
könnte dann „staatsfrei“ erfolgen.

Gelobt wird heute an der Positi-
on von Mises‘ die analytische Tie-
fe und Klarheit. Aktuell bleibt auch 
die Forderung, eine hundertprozen-
tige Deckung ihrer Einlagen, wel-
che von Banken immer gerne um-
gangen wird, gesetzlich zu erzwin-
gen. Eingewandt wird dagegen, der 
Staat habe in der Bundesrepublik ge-
setzlich und im Euroraum vertrag-
lich den Regierungseinfluss auf die 
Geldpolitik aufgegeben. Die Unab-
hängigkeit der Zentralbanken von 
den Regierungen sei ein inzwischen 
bewährtes Instrument. Mises‘ Argu-
ment für Privatwährungen ginge da-
mit heute ins Leere. Umgekehrt ist 
es nicht ersichtlich, wie die priva-
ten Währungsträger an einer Bün-
delung ihrer Kräfte durch Kartell-
bildung gehindert werden sollten. 
Genau durch solche Prozesse ist zu 
Beginn der Neuzeit das moderne 
Bankensystem mitsamt seinen be-
denklichen Aspekten entstanden. 
Das praktische Hauptargument ge-
gen Mises‘ Vorschlag ist aber, dass 
durch konkurrierende Währungen 
der Wirtschaft der wichtigste ech-
te Vorteil moderner Geldordnun-
gen weggenommen würde, nämlich 
der einheitliche Rechenmaßstab für 

alle Wirtschaftssubjekte des Wäh-
rungsraumes.

Irving Fisher: 100%-Money

(100%-Geld, kommentierte dt. Über-
setzung der engl. Auflage von 1996, 
158 S., Kiel 2007, engl. Erstaufla-
ge 1935)

Besonders interessant ist der Fall 
des bedeutenden Geldtheoretikers 
Irving Fisher (1867-1947), bekannt 
aus den Lehrbüchern durch die mo-
derne Version der „Quantitätsglei-
chung des Geldes“. An seiner Person 
kann man die mentale Macht schein-
bar erfolgreicher Systeme erkennen. 
Man bekommt eine Ahnung davon, 
weshalb die am wenigsten überzeu-
genden Erklärungen der Finanzkri-
se heute von Bankern und von aka-
demischen Volkswirten zu kommen 
scheinen. Die Ursache ist keines-
falls mangelnde Kompetenz, son-
dern das Übergewicht spezialisier-
ter Kompetenz.

Er hatte bis 1929 mit der Mehrzahl 
seiner annähernd 2000 Publikationen 
an der theoretischen Begründung und 
Konstruktion des amerikanischen Fi-
nanzwesens mitgewirkt. Nach einer 
völligen Fehleinschätzung der Krise, 
bei der er nicht nur viel Geld, son-
dern auch seinen guten Ruf verlor, 
dachte er völlig um. Nunmehr be-
griff er das System gewissermaßen 
„von außen“ und arbeitete nur noch 
an einem einzigen Projekt, dem po-
litischen Entwurf eines besseren und 
gerechteren Geldsystems. Er führ-
te Gespräche mit zahlreichen Prak-
tikern und Politikern. Seine Schrift 
„100%-Money“, die seit 2007 in 
einer deutschen Übersetzung vor-
liegt, erschien 1935 und löste eine 
große Wirkung aus. Unter anderem 
die erste „Chicago-School“ machte 
sich eine Version des „100%-Plan“ 
zu eigen, aber auch Walter Eucken 
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(1891-1950), das spätere Schulhaupt 
der „Freiburger Schule“ und Begrün-
der des „Ordoliberalismus“.

Das Spektakuläre dieser bewusst ein-
fach gehaltenen Schrift ist, dass sie 
sich in ihren analytischen Abschnit-
ten wie das erklärende Textbuch zu 
der heutigen Finanzkrise liest. Je-
des Argument und Beispiel scheint 
wie auf die derzeitigen Wirtschafts-
nachrichten bezogen zu sein. Unab-
hängig von dieser Aktualität ist sie 
für interessierte Laien sehr geeig-
net und für jeden Wirtschaftsstu-
denten im 2. Semester dringend zu 
empfehlen.

Weshalb kam es nach der Inflati-
on der Jahre 1926 bis 1929 zur De-
pression? Die durch Bankkredite er-
zeugte Kreditgeldmenge stieg von 
22 Mrd. Dollar (1926) auf 23 Mrd. 
(1929) und fiel dann auf 15 Mrd. Dol-
lar (1933). Das Bargeld in Händen 
der Bürger stieg von 4 Mrd. Dollar 
(1929) auf 5 Mrd. (1933). Abhebun-
gen in Höhe von einer zusätzlichen 
Milliarde hatten also, grob gerech-
net, genügt, um Tauschmittel im Wert 
von 8 Mrd. zu vernichten. Insgesamt 
waren Tauschmittel in Höhe von 7 
Mrd. aus dem Umlauf verschwun-
den – 26% der Geldmenge! Hätte 
Fisher die Bewegungen geldnaher 
Tauschmittel wie Aktien und Wert-
papiere einbezogen, wäre die berech-
nete Schwankung noch wesentlich 
dramatischer ausgefallen.

Was Fisher zeigt: Der „Geldmulti-
plikator“, der in guten Zeiten aus ge-
ringen Mindestreserven hohe Kredit-
mengen ermöglicht, wirkt auch um-
gekehrt! In der Krise bewirkt das Ab-
heben jedes Dollars aus dem Bank-
system die Vernichtung der Sicher-
heiten für ein Vielfaches an Buch-
geld, das daraufhin mit allen Mit-
teln – bis hin zum Bankkonkurs – 
zurückgefahren werden muss. Die 

Boom- und krisenverstärkende Wir-
kung des fraktionalen Reservesys-
tems, die von Mises bereits ein bis 
zwei Jahrzehnte zuvor prognosti-
ziert worden war, wurde hier  nach-
gewiesen. 

Fisher erläutert auch, warum sich 
1929 nicht eine Konjunkturkrise, 
sondern eine massive Überschul-
dungskrise ereignete (nicht anders 
als 2008!). Im Detail erklärt er die 
Tendenz der Märkte, in der Inflation 
immer höhere Hoffnungen zu näh-
ren, um alte Kredite abzudecken und 
neue zu ermöglichen. Es entstünde 
ein Sog von immer kreativeren und 
real immer substanzloseren Verspre-
chen bis hin zum massenhaften Fi-
nanzbetrug, dieser sei dann ein ge-
eigneter Auslöser, um die Banken 
in den Abgrund zu ziehen.

Die nachfolgende Deflation drücke 
sich in einer Verlangsamung der Kre-
ditvergabe und anschließend einem 
Rückgang der realwirtschaftlichen 
Geschäftsvolumina aus. Beide Vor-
gänge reduzierten die Geldumlauf-
geschwindigkeit. Giralgeld werde 
weniger häufig überwiesen und aus 
Vorsicht gehortet, so dass die Geld-
versorgung für alle Handelspartner in 
der Zahlungskette zurückgehe.

Fisher plädiert für eine staatlich aus-
gegebene Währung, in der Bankkre-
dite nur mit 100% Deckung (durch 
Zentralbankgeld) vergeben werden 
dürfen. Jeder Euro (Dollar) Kunden-
einlage wäre damit dauerhaft durch 
echtes Zentralbankgeld gedeckt und 
verbliebe im Eigentum des Kunden. 
Erst wenn der Kunde der Bank ei-
nen ausdrücklichen Kredit gäbe (z.B. 
über ein Sparkonto), könnte sie mit 
diesem Geld „arbeiten“. Er erklärt 
auch im einzelnen die Möglichkei-
ten des Übergangs zum neuen, si-
chereren System. 

Der Kurs dieser Währung sollte 
zusätzlich durch eine unabhängige 
Währungsagentur stabilisiert wer-
den, die den Geldkurs durch tägliche 
Käufe oder Verkäufe von Papieren 
und Edelmetallen begleitet. Walter 
Eucken plädierte an diesem Punkt 
später für einen Preisindex aus den 
wichtigsten Rohstoffen, deren Kur-
se nach einem festen Schlüssel das 
Maß für die Stabilisierungsmaßnah-
men abgeben sollten2.

Fishers Argument erscheint durch-
aus einleuchtend, dass eine solche 
Währung nicht nur krisenresistenter, 
sondern auch erheblich einfacher zu 
steuern wäre als das – bis heute –  
hochkomplexe System, in dem Ri-
siken über mehrere Ebenen verteilt, 
aber nicht gedeckt werden. Eine fle-
xible Regulierung der 100%-Geld-
menge durch die Zentralbank wäre 
heute elektronisch, analog zum be-
reits funktionierenden Interbanken-
Clearing, noch leichter zu bewerk-
stelligen. 

Die Durchsetzung dieses „Vollgeld“-
Modells käme aber einer Macht-
probe gleich, denn der Staat würde 
nunmehr an jedem vergebenen Euro 
(Dollar) Kreditgeld der Banken über 
die Zinsen mitverdienen und damit 
das historisch an die Banken verlo-
rene „Geldregal“ wieder herstellen 
(also das Recht der Souveräne, den 
Gewinn der Geldschöpfung ganz 
selbst zu nutzen). Dies käme allei-
ne in Deutschland für 2006 auf eine 
Summe von 15 Mrd. EUR3, wenn nur 
2% Zentralbankzins berechnet wür-
den. Die Chancen, aufgrund dieser 

2)  EUCKEN, Walter (1975), Grund-
sätze der Wirtschaftspolitik, 5. Aufl. 
Tübingen, 255-264

3)  s. dazu HUBER/ROBERTSON 
(2008): Geldschöpfung in öffentli-
cher Hand, Kiel, 35
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zusätzlichen Staatseinnahmen die 
staatliche Kreditaufnahme bei den 
Banken zu begrenzen, würden so-
mit deutlich steigen.

Silvio Gesell: 
Umlaufgesicherte Währung

(Helmut Creutz: Die 29 Irrtümer 
rund ums Geld, 304 Seiten, Wien 
2004)

Der Autor H. Creutz ist wie sein 
Vorbild Silvio Gesell ein Prakti-
ker und akademischer Außenseiter. 
Wie dieser hat er eine bunte Schar 
von Schülern inspiriert, unter denen 
sich allerdings auch Professoren der 
Wirtschaftswissenschaften befin-
den. Wir verweisen auf „Die 29 Irr-
tümer rund ums Geld“, weil es sich 
um eine sonst so kaum erhältliche 
sowohl anschauliche als auch akri-
bisch statistisch abgesicherte Ana-
lyse der geldwirtschaftlichen Da-
ten seit Bestehen der Bundesrepu-
blik Deutschland handelt. Sie zeigt 
jene volkswirtschaftlichen Beziehun-
gen von Einkommen, Arbeitsmarkt, 
Konsum, Ersparnis und Investition 
mit dem Geldsystem auf, die Gesell 
seinerzeit zum Teil nur begrifflich, 
qualitativ und, wie manche vermu-
teten, intuitiv gezeichnet hatte. 

Dass Creutz sich dabei souverän 
auf die methodischen und logischen 
Standards der akademischen Wirt-
schaftswissenschaft einlässt, ermög-
licht dem Leser, das Buch mit Ge-
winn zu lesen und sich anschließend 
ein eigenes Urteil zu bilden, ob er 
der Option für eine Umlaufsicherung 
(„Freigeld“) und Sozialreform im 
Sinne Gesells folgen möchte. Creutz 
stellt sich argumentativ gewisserma-
ßen auf den Standpunkt eines Ban-
ken- und Finanzpraktikers, der My-
thisierungen und gängige Fehlvor-
stellungen rund ums Geld präzise 
auflöst und  nüchterne Daten, meist 

gerade zur Verteidigung der Position 
der Banken, sprechen lässt.

Die spannend widerlegten „Irrtü-
mer“ reichen von „Alles, was man 
als Geld bezeichnet, ist auch Geld!“ 
über „Geld ist nur ein neutraler Ver-
mittler …“, „Bargeld spielt doch 
kaum noch eine Rolle!“, „Inflation 
belebt die Wirtschaft!“, „Die No-
tenbanken haben die Geldmenge 
im Griff!“ bis „Am Geld braucht 
man nichts zu ändern!“. In den ers-
ten Kapiteln werden, unterlegt mit 
Zahlen, vor allem gängige Fachbe-
griffe erläutert. In den weiteren Ka-
piteln werden zunehmend konzep-
tionelle Streitfragen an den Daten 
gemessen.

Geld wird hier als Gegenwert ei-
ner erbrachten Leistung gesehen, 
oder umgekehrt als Anspruchstitel 
auf eine gleichwertige wirtschaftli-
che Gegenleistung. Dies ist ein sehr 
moderner Geldbegriff, der das We-
sentliche von Geld auf den Cha-
rakter eines juristisch gesicherten 
Schuldtitels zurückführt. Geld ist 
dabei natürlich Zahlungs-, Tausch- 
und Wertvergleichsmittel. Und es 
kann wie eine Ware „gehortet“ wer-
den, womit nach Überzeugung  der 
„Freigeld“–Befürworter die Prob-
leme beginnen. So unverzichtbar 
kurzfristig die „Hortbarkeit“ für 
den Geldumlauf sei, so gefährlich 
werde sie dadurch, dass Geld als 
wertstabiles Gut allen anderen Gü-
tern langfristig überlegen sei. Sein 
überlegener Wert mache das Zins-
einkommen jedem Arbeitseinkom-
men auf Dauer überlegen.

Wertaufbewahrung in Geld ist für die 
Freigeldlehre nicht die Aufbewah-
rung eines Warenwertes, sondern von 
Anteilsrechten am Sozialprodukt. 
Ist es gerecht, dass früher erworbe-
ne Anteilsrechte am Sozialprodukt 
ihren Wert dauernd behalten, wäh-

rend die dafür erzeugten realen Wirt-
schaftsgüter ihren Wert durch Ver-
brauch und Abnutzung fortlaufend 
verlieren? Was folgt zudem daraus, 
dass Einkommen aus Arbeit größ-
tenteils die Kosten der Reproduktion 
der Arbeitskraft decken muss, also 
Rechte auf Gegenwärtsgüter vermit-
telt, während das eingesetzte Kapi-
tal bei Zinseinkünften keinen Repro-
duktionskosten unterliegt und damit 
der Zins ganz für künftige Nutzung 
zur Verfügung steht?

Bereits Irving Fisher hatte die Welt-
wirtschaftskrise als Überschuldungs-
krise verstanden. Aber was ist die 
Ursache der Überschuldung? Ist es 
nur die Summe  vieler unvorsich-
tiger Kreditaufnahmen, also einer 
allgemeinen Schuldenmentalität? 
Creutz zeigt statistisch, dass es sich 
um einen Generationenprozess han-
delt. Von 1950 bis 2000 habe sich 
das Geldvermögen deutscher Haus-
halte – inflationsbereinigt – verzwei-
unddreißigfacht, die daraus erwirt-
schafteten Zinserträge vervierund-
dreißigfacht. Das jährlich erzeug-
te Bruttoinlandsprodukt habe sich 
nur versiebenfacht. Weshalb wur-
de dieser Überhang an handelbaren 
Geldbeständen nicht durch Inflati-
on vernichtet? Die Antwort ist: Es 
lohnt sich häufig, Geld gegen Zin-
sen langfristig festzulegen, anstatt 
Sachgüter anzuschaffen. (Natürlich 
kann das Angelegte im Krisenfall 
durch Liquidierung auch eine In-
flationslawine oder eine Insolvenz-
krise der Banken auslösen!) Ande-
rerseits nehmen Unternehmen an-
gebotenes Kreditgeld gerne in An-
spruch, weil es, positiv, zukünftige 
Erlöse für gegenwärtige Investitio-
nen nutzbar macht – allerdings zum 
Preis immer höherer Zinskosten! Ne-
gativ gesprochen kann Kredit sowohl 
wie Rauschgift den Geschäftsum-
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fang ausweiten, als auch alte Ver-
luste mittelfristig zudecken! 

Bereits in den achtziger Jahren 
stammten lt. Bundesbank etwa vier 
Fünftel der Neueinlagen aus Zinsen. 
Der „Zinseszins“ hat Folgen: Geld-
einlagen vermehren sich exponenti-
ell, im Gegensatz zu Realgütern, die 
nur in etwa linear anwachsen. Wer 
muss die überproportional wachsen-
de Zinslast erwirtschaften? 

Falsch sei die Meinung: „Zinsen 
muss nur derjenige zahlen, der 
Schulden macht!“ Die gesamwirt-
schaftlichen Schulden steckten in 
den Produktpreisen. Wenn die Ver-
schuldung der Gesamtwirtschaft, 
gemessen in Bankkrediten, 1950 
noch 67% des damaligen Sozial-
produkts ausmachte, war sie bis 
2000 auf 300% des aktuellen So-
zialprodukts gestiegen. 1950 ent-
sprach die Pro-Kopf-Verschuldung 
genau der Höhe des durchschnittli-
chen verfügbaren Einkommens, die 
Zinsbelastung war 6% des verfüg-
baren Einkommens. In 2000 ent-
sprach die Pro-Kopf-Verschuldung 
dem 4,7-fachen des Einkommens, 
die Zinsbelastung war 28% des Ein-
kommens. Wenn die von der Wirt-
schaft eingesetzten schuldenfreien 
Sachvermögen einkalkuliert wer-
den, ergibt sich eine Zinslast von 
etwa 42% der verfügbaren Einkom-
men, was etwa 46% der Ausgaben 
entspricht (nach Abzug der jeweili-
gen Ersparnisse). Diese Zinslast ist 
über die Produktpreise aufzubrin-
gen. Über betriebswirtschaftliche 
Modellrechnungen zeigt der Autor, 
dass der Zinsanteil in den Produkt-
preisen für Konsumgüter, abhängig 
von der Zahl der Produktionsvorstu-
fen, zwar sehr unterschiedlich sein 
mag, aber insgesamt eben nahe bei 
50% der Produktpreise liegt.

Je höher der Zinsanteil in der Kos-
tenkalkulation der Produkte ist, des-

to verheerender wirken sich Inflati-
onsschübe auf die Zahlungsfähig-
keit der Unternehmen aus. Denn 
Marktzinssätze bewegen sich mit 
der Inflation, so zeigt Creutz, sehr 
viel schneller nach oben als die üb-
rigen betriebswirtschaftlichen Kos-
ten. Ein Inflationsschub von 1% be-
wirkt heute innerhalb eines Jahres –  
durch die hohen Fremdkapitalantei-
le im Unternehmen – eine Zunah-
me des Zinskostenanteils von etwa 
8%. Der Unternehmer muss sich 
überlegen, ob er einen reduzierten 
Gewinn akzeptiert oder lieber Mit-
arbeiter freisetzt. Da der Verschul-
dungsstand der Wirtschaft mit jeder 
Inflationswelle zunimmt, kommt 
es nach dem Abschwung selten zu 
Wiedereinstellungen. Die Sockel-
arbeitslosigkeit steigt somit statis-
tisch nachweisbar nach jeder Infla-
tionswelle. Umgekehrt verschlech-
tern sich Sachvermögensbildung 
und Ersparnisse.

Was bedeutet die gewachsene Zins-
last für die Wirtschaft? Dass sie für 
die Unternehmen eine Dauerbelas-
tung darstellt, scheint klar. Entschei-
dend aber ist für das Überleben des 
Unternehmens, ob der Kapitalzins-
satz unter oder über seiner Unter-
nehmensrendite liegt (leverage-ef-
fekt). Zinskosten sind Transakti-
onskosten, die dazu genutzt wer-
den, einen „Zeitsprung“ im beab-
sichtigten Wachstum der Firma zu 
ermöglichen: Künftige Erlöse ste-
hen durch Kredit heute für Investi-
tion zur Verfügung. Wenn die Ren-
dite jedoch unter den Marktzins-
satz fällt, vollzieht sich der „Zeit-
sprung“ rückwärts: Der Zins frisst 
die erhofften künftigen Erlöse, der 
Kredit kann nicht zurückgezahlt 
werden! Die heute üblichen hohen 
Fremdkapitalanteile in den Bilanzen 
bewirken somit eine stark reduzier-
te Krisenfestigkeit.

Welche Verteilungswirkungen erge-
ben sich? Einmal verdrängt der per-
manent steigende Zinsanteil im Kos-
tenkalkül der Produkte die menschli-
che Arbeit. Diese kann sich dort nur 
halten, wenn Qualifikation und Ar-
beitsproduktivität schneller wachsen 
als der Zinsanteil. Geringere Qua-
lifikationen werden also in die Ar-
beitslosigkeit gedrängt. Zum zwei-
ten sind die Bezieher von überwie-
gendem Arbeitseinkommen und von 
Zinseinkommen statistisch unter-
scheidbare Gruppen der Bevölke-
rung, was die Einkommensdifferen-
zen ins Extreme treibt. Es kommt 
also zu einem unsichtbaren Ver-
teilungskonflikt, den derjenige ge-
winnt, der am Markt die juristisch 
und finanztechnisch günstigere Po-
sition besetzt.

Schließlich zeigt Creutz, dass auch 
der jährliche Inflationsverlust durch 
die Geldkapitaleigner permanent 
ausgeglichen werden kann – da der 
Marktzins längerfristig immer mit 
dem Inflationssatz steigt und fällt 
– während Bezieher von Arbeits-
einkommen und Besitzer einfacher 
Sparkonten stets um den Inflations-
ausgleich bangen müssen.

Wie lautet die Lösung des „Freigeld“-
Konzeptes? Geld soll „altern“! Es 
soll in regelmäßigen Abständen ei-
nen Teil seines Wertes verlieren, da-
mit es lukrativ wird, Geld für Zinsen 
um effektiv Null Prozent zu verlei-
hen oder in Sachwerte zu investieren. 
Damit würde ein Anreiz geschaffen, 
dass das Geld abgegeben werde, in 
Umlauf komme und nicht auf Kon-
ten oder in großen Scheinen in Bank-
tresoren liegen bliebe – letzteres ist 
bei fallenden oder dauerhaft niedri-
gen Zinsen, wie in der Schweiz, in 
der Tat häufiger der Fall! Der Geld-
umlauf der Wirtschaft würde so ver-
stetigt. Das Zinsgeschäft der Banken 
wäre damit keineswegs abgeschafft, 
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sondern nur auf ein niedrigeres Aus-
gangsniveau gesenkt. 

Es handelt sich um eine Geldwert-
minderung ohne Ausweitung des 
Umfangs der Zahlungsmittel! Man 
könnte dies auch als eine Geld-
nutzungssteuer betrachten. Creutz 
spricht von „Liquiditätsabgabe“. 
Ein ähnliches System war im Hoch-
mittelalter durch das sogenannte 
„Brakteaten“-System verwirklicht, 
in einer wirtschaftlich außerordent-
lich reichen und stabilen Zeit. Sil-
berblechmünzen wurden in regel-
mäßigen Zeitabständen „verrufen“ 
und zum Stichtag von den Fürsten 
gegen eine geringere Anzahl neuer 
Prägungen eingetauscht. 

In der Tat würde bereits bei einem 
„Vollgeld“ im Sinne Fishers der Zen-
tralbankzinssatz die Haltung von 
elektronischem Buchgeld verteu-
ern, wie es die Freigeldlehre vor-
sieht. Dieses  „Geldregal“ als neue 
Einnahmequelle des Staates müss-
te dann aber auch für Bargeld ein-
geführt werden, wenn die Hortung 
von Geldscheinen verhindert wer-
den soll. Für die praktische Durch-
führung stehen verschiedene Model-
le zur Verfügung, wie der elektroni-
sche Abzug der Geldnutzungsgebühr 
und das Versehen von Geldschei-
nen mit Verfallsdaten. Die Gebühr 
würde nur für Bar- und Giralgeld 
erhoben werden. Der Bürger könn-
te es der Belastung durch Übertra-
gung auf Festgeld- oder Sparkonten 
entziehen. Halter des Geldes wäre 
dann die Bank, die ihrerseits bis zur 
Weitergabe Geldhaltungsgebühr zu 
zahlen hätte. 

Creutz hält es mit den Vertretern der 
Freigeldlehre für notwendig, nach 
der Geldreform auch eine Boden-
rechtsreform durchzuführen, da-
mit bei einem vermehrten Kauf von 
wertstabilen Sachwerten der Boden-
preis erschwinglich bleibt. Dazu 

müsse das Bodeneigentum in ver-
erbbaren Bodenbesitz umgewan-
delt werden. Der Bodenbesitz solle 
aber ebenso wie das Geld mit Nut-
zungsgebühren, abhängig vom Er-
tragswert, belegt werden, um ihn 
handelbar zu halten.

Spätestens hier zeigt sich, wie sehr 
sich gegenüber solchen Reformide-
en die Machtfrage stellt. Macht nährt 
sich aus der Abhängigkeit der Vie-
len. Systeme überzeugen ihre „In-
sassen“ durch scheinbare Alternativ-
losigkeit und Gewohnheit. Immer-
hin wird die Währung heute nicht 
auf nationaler, sondern auf Euro-
päischer Ebene gesteuert und hat 
sich der Euro als Schutzwall ge-
gen die Unwägbarkeiten des Dol-
lar bewährt. 

Wenn schon eine Geldreform nur 
unter Bedingungen des Zusammen-
bruchs und einer auch öffentlichen 
Diskreditierung geltender Mechanis-
men möglich erscheint, dann könnte 
dies für die entsprechende Bodenre-
form ebenfalls zutreffen, die einen 
Pfeiler des westlichen Liberalismus, 
das Privateigentum, angreift. Ande-
rerseits verstehen sich beide freiwirt-
schaftliche Reformansätze als Stär-
kung der Marktwirtschaft und der 
individuellen Rechte Aller, so dass 
es letztlich nicht nur eine Frage der 
wirtschaftspolitischen Umstände, 
sondern doch auch des besseren Ar-
guments sein mag, welche Lösungen 
sich in Zukunft durchsetzen.

Helmut de Craigher 
(Nachgedruckt aus: Wirtschaft 

und Ethik. Mitteilungen der Ge-
sellschaft zur Förderung von Wirt-

schaftswissenschaften und Ethik 
e.V., 20 Jg. Nr. 1, Juni 2009 – 
www. wirtschaftundethik.de)

Das Beispiel der Mikrokredi-
te der Grameen-Bank macht 
Schule:

MyMicroCredit
(www.mymicrocredit.org) ist 
eine non-profit Organisation 
mit Sitz in Deutschland und 
Österreich. Sie hat sich zum 
Ziel gesetzt, die Armut in we-
niger entwickelten Regionen 
der Erde zu verringern.

Auf der Website können soziale 
Investoren MikroKredite direkt 
an Menschen in Entwicklungs-
ländern vergeben. Der Investor 
kann dabei den Mikrokredit-
nehmer selbst auswählen und 
erhält eine Fülle an Informati-
onen und Bildmaterial.

Weiters kann der Investor auch 
entscheiden, ob er zusätzlich 
für begleitende Ausbildungs-
projekte spenden möchte.

Mikrofinanzierung in 
Deutschland

Kleinunternehmen fehlt oft Ka-
pital für die ersten Wachstums-
schritte und zur Existenzfesti-
gung. Das Deutsche Mikrofi-
nanz Institut DMI setzt hier mit 
den international erfolgreichen 
Instrumenten des „Microlen-
ding“ an und baut ein Netz von 
regionalen Organisationen auf, 
die Mikrofinanzierungen ver-
geben. Hierfür stellt es Kapi-
tal, Trainings, Monitoring und 
Werkzeuge zur Verfügung.  
www.mikrofinanz.net

aufgelesen

http://www.mymicrocredit.org
http://www.mikrofinanz.net/
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Leser- und 
Leserinnen-Echo

Die Predigt finde ich 
dem Bibeltext ange-
messen. Der Autor in-
terpretiert das Gleich-
nis auf der anthropo-
logischen Ebene, be-
greift die Talente und 
das gesamte Gesche-
hen also metapho-
risch-symbolisch. Es 
gibt aber (mindes-

tens) zwei weitere Interpreta-
tionsebenen, nämlich zum Ei-
nen die spirituale Ebene, in der 
das Geschehen geistig-geist-
lich interpretiert wird. Hier 
wäre zu sagen, dass es sich bei 
dem Text literarisch gesehen 
um ein Wiederkunftsgleich-
nis handelt. Was wird gesche-
hen, wenn Christus, der Auf-
erstandene, nach einem (tau-
sendjährigen?) Zwischenreich 
als Weltenrichter wieder kom-
men wird? Am Ende der Tage 
wird Kapital keine Bedeutung 
mehr haben. Gemäß dem Text, 
der dem Gleichnis folgt, geht 
es um ein Wuchern mit so-
zialem Engagement (Mt.  25, 
35-40). 

Auch auf dieser Ebene hat das 
Gleichnis nichts mit einem 
Hymnus auf den Kapitalismus 
zu tun, noch weniger als auf 
der pneumatisch-anthropolo-
gischen Ebene, die der Autor 
der Predigt reflektiert. 

Wer hat, dem wird gegeben
Anmerkungen zur Predigt über das Gleichnis vom anvertrauten Geld im letzten Rundbrief

Der Leitartikel im letzten Rund-
brief hat bei unseren Leserin-
nen und Lesern großes und kri-
tisches Echo ausgelöst.

Nach der vielen Kritik kann man 
fragen: Hätte man diese Ausle-
gung überhaupt im CGW-Rund-
brief bringen dürfen? Man hät-
te schon bei Arno Schelle, Das 
Problem des Zinsnehmens in der 
Theologie und Wirtschaft, nach-
lesen können, wie das Gleichnis 
auszulegen sei – so der Schrei-
ber des zweiten Leserbriefs. And-
rerseits weist Christoph Körner 
darauf hin, dass dieses Gleich-
nis fast immer falsch ausgelegt 
und spiritualisiert wird und diese 
Auslegung auch dem evangeli-
schen Perikopenbuch entspricht 
– also Lehrmeinung ist.

Vielleicht können die Diskussi-
on und die folgenden, doch ver-
schiedenen Antworten weite-
re Impulse setzen und zu einer 
weiteren Verbreitung der richti-
gen Auslegung beitragen.

Dann gibt es allerdings zum 
Anderen noch die buchstä-
bisch-literale Ebene, auf der 
das Geschehen eins zu eins 
entsprechend dem Bedeu-
tungsgehalt der Begrifflich-
keit des Textes zu bedenken 
ist. Hier ist die Frage: Hat im 
Falle des vorliegenden Bibel-
textes diese Ebene gar keine 
Bedeutung? Ist das Gleichnis 
rein interpretierend zu verste-
hen? Oder „hermeneutisieren“ 
wir Christen für gerechte Wirt-
schaftsordnung durch ein rein 
interpretierendes Verständnis 
des Gleichnisses das, was uns 
nicht ins Konzept passt, ein-
fach weg? 

Auf dieser literalen Ebene soll-
te mit dem Gleichnis so umge-
gangen werden, dass es zu dem, 
was Jesus sonst Einschlägiges 
vertritt, passt. Hierbei gehe ich 
davon aus, dass die Bibeltexte 
in Jesus eine in sich stimmende, 
durchreflektierte Persönlichkeit 
und keine in sich widersprüch-
liche, gar konfus agierende Per-
sönlichkeit überliefert. Daher 
meine ich, dass der Text auch 
auf der literalen Ebene keine 
kapitalistische Position vertritt. 
Man erinnere sich nur an den 
Reichen und das Nadelöhr... 
Daher kann der buchstäblich 
Textsinn bei Matthäus nicht 
bedeutsam sein.

Dieter Fauth

Es gibt noch weitere 
Interpretationsebenen
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Ein Beispiel ist der im letzten Heft 
erschienene Leitartikel “Wer hat, 
dem wird gegeben” mit einer Pre-
digt über das Gleichnis vom anver-
trauten Geld. Genau diese Bibel-
stelle hatte mich damals veranlasst, 
das Buch “Das Problem des Zins-
nehmens in der Theologie und Wirt-
schaft” von Arno Schelle zu erwer-
ben. Ich habe es gründlich gelesen, 
und die dort beschriebene Erklärung 
des Gleichnisses leuchtet mir 1000 
Mal mehr ein als die althergebrach-
te Interpretation. Da verweisen Sie 
zwar vorsorglich darauf, Ihr Lehrvi-
kar hätte nicht zum Zinsnehmen auf-
gerufen, aber auf Seite 4 steht wört-
lich: “...hätte ich das Meine wieder-
bekommen mit Zinsen.“ Mit ande-
ren Worten: “Ich habe nichts Gro-
ßes von dir verlangt, du hättest nur 
zu tun brauchen, was selbstverständ-
lich ist.” Aha, jetzt wissen wir es ge-
nau: Zinsnehmen war damals selbst-
verständlich.

Bei Arno Schelle heißt es u. a.: „Ist 
es nun so, dass dieses Gleichnis 
das Nehmen von Zinsen nicht nur 
erlaubt, sondern regelrecht fordert 
und gleichsam als wichtige Tugend 
darstellt?

Da Gleichnisse direkt mit den Aus-
sagen und Absichten von Jesus in 
Verbindung gebracht werden, hätte 
solch eine Interpretation eine weit-
reichende Bedeutung: Jesus würde 
das bis dahin geltende Wirtschafts-

recht der Thora in Frage stellen und 
regelrecht umstürzen.

Ist dem so?”

Der in dem Buch angesprochene his-
torische Zugang, nämlich der drit-
te Knecht widerstehe dem tyranni-
schen König Archelaus, ist für mich 
deutlich plausibler.

“Der dritte Knecht, der im symbo-
lisch ausgerichteten Interpretations-
strang eher als Negativbeispiel für 
einen ängstlichen Menschen, der 
mit seinen Talenten nicht umzuge-
hen weiß, aufgefasst wird, erscheint 
im historischen Zugang vollkom-
men anders: Er ist das von Jesus ge-
nannte leuchtende Beispiel für Wi-
derstand gegen einen gefürchteten 
Tyrannen. Der Ausspruch des drit-
ten Knechtes, dass er gewusst habe, 
dass der Herr ein harter Mann sei, 
hält dem Tyrannen sozusagen das 
Spiegelbild offen entgegen. Er de-
maskiert praktisch den grausamen 
König und steht mutig zu seiner 
Angst vor ihm. Der König wieder-
um kann nicht als Hinweis auf Gott 
gedeutet werden...

Das Problem des Zinsnehmens rückt 
dadurch in ein dem Wirtschafts-
recht der Thora wieder entsprechen-
des Licht.

Mit der Frage, warum der dritte 
Knecht sein ihm anvertrautes Geld 
nicht gegen Zinsen auf die Bank ge-
tragen hat, disqualifiziert sich dieser 
König ein weiteres Mal, jedenfalls 
für thorafromme Juden.”

Sagen Sie jetzt bitte nicht, Sie hätten 
von dieser Auslegung der Bibelstelle 
noch nie etwas gehört. Aber egal. Der 
ganze Grundtenor der abgedruck-
ten Predigt hört sich für mich nach 
Materialismus und Selbstverwirkli-
chung an, wenn es dort heißt:

“Ihr habt nur ein Leben! (???) Sieh 
nach vorne und auf das, was Du mit 
deinen Gaben erreichen kannst. Sieh 
nicht darauf, ... was schlimmes pas-
sieren könnte... Alles ist möglich. 
Denn eigentlich brauchst du nur zu 
sein was du bist, nur zu tun, was du 
kannst...” Hätte wirklich nur noch 
der Satz gefehlt, und mit dem Tod 
ist alles vorbei...

Bin ich hier auf einem Motivati-
onsseminar von Jürgen Höller mit 
dem Titel: “Sprenge Deine Gren-
zen”, oder was soll diese Ansamm-
lung von derartigen Ausrufungen in 
einer Zeit von Kurzarbeit, Arbeits-
losigkeit und Hartz-IV ??? Dieser 
Leitartikel hat mit dem Grundan-
liegen von CGW meiner bescheide-
nen Meinung nach nichts, rein gar 
nichts mehr zu tun.

Hätten Sie lieber mal ein paar Text-
stellen aus Martin Luthers Schrift 
“Von Kaufshandlung und Wucher” 
veröffentlicht. Dieser “zeitlose” 
Text wäre viel besser zur Sichtbar-
machung unserer Fehlhandlungen 
geeignet.

Name ist der Redaktion bekannt

Die klare Linie der CGW ist immer weniger zu erkennen

Leser- und 
Leserinnen-Echo
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Es geht nicht um Begabungen, sondern um Geld
Sehr geehrter Herr Vikar Fritz, 

was für eine erfrischend verständli-
che und originelle Predigt haben Sie 
da Ihrer Gemeinde gehalten! Kom-
pliment! Sie fordern dazu auf und 
ermutigen dazu, etwas zu tun, etwas 
aus unseren Gaben zu machen. Das 
ist wahrlich gut und schön! Aber Sie 
müssen sich fragen lassen, ob Ihnen 
dabei, wie Ihre Predigt gefährlich of-
fen lässt, die Wahl der Mittel einer-
lei ist. Nehmen Sie tatsächlich bil-
ligend in Kauf, dass wir, als Chris-
ten?, als Kirche?, „es anstellen, ei-
nen unglaublichen Gewinn einzu-
streichen“? Im Gleichnis ist näm-
lich ursprünglich keineswegs von 
Begabungen die Rede, sondern ein-
deutig von Geld! Sie erläutern selbst 
die Größenordnung des Betrags und 
in der Lukasparallele ist es vollends 
deutlich: Es geht nicht um wunder-
schöne „Begabungen“, die wir ach 
so edel spielen lassen können oder 
sollen, sondern es geht ganz eindeu-
tig um Geld und um die gewinnori-
entierte Vermehrung von Geld, so 
wie Jesus das Gleichnis erzählt und 
wie es seine Zuhörer hören mussten, 
in der Handlungsweise des „Herrn“ 
und darin, was er von seinen Knech-
ten erwartet, um Wucher. Ja, sie soll-
ten „mit ihren Pfunden wuchern“, 
Wucher! Riskieren Sie jetzt immer 
noch, Ihre Predigthörer aufzufor-
dern, ja sie zu ermutigen, Hauptsa-
che etwas zu „tun“?!? Plötzlich liest 
sich doch gewiss auch für Sie das 
Gleichnis dunkler und hintergründi-
ger, als dass wir seinen blanken Ka-
pitalismus flugs mit – übrigens nur 
im Deutschen so einfach funktionie-
renden Wortspielen – verharmlosen 
können. Probieren wir es also noch-
mals neu und anders:

Ein Herr vertraut seinen Knechten 
sein Vermögen an. Und zwei Emp-

fänger wissen auch genau, was ihr 
Herr von ihnen erwartet: Sie sollen 
damit Handel treiben und das Geld 
vermehren. Der dritte weiß dies 
zwar auch, aber er verweigert sich: 
„Herr, ich weiß, dass du ein harter 
Herr bist, dass du erntest, wo du 
nicht gesät hast und sammelst, wo 
du nicht ausgestreut hast“. Das be-
schreibt genau, wie das mit der Geld-
vermehrung funktioniert, weshalb 
dies auch in der Thora ausdrück-
lich verboten ist. Bei seiner Rück-
kehr lobt der Herr die Knechte, die 
sein Geld erfolgreich vermehrt ha-
ben: Sie haben den Betrag verdop-
pelt, eine Rendite von 100%. Ha-
ben wir nicht in den letzten Mona-
ten selbst erlebt, was hohe Rendi-
teerwartungen und -forderungen an-
richten können und zu wessen Las-
ten sie gehen? Und hier haben wir 
eine Rendite von 100%! Das geht 
nur, wenn man Arbeitskräfte und 
Natur gnadenlos ausbeutet! Es ist 
schwer vorstellbar, dass es sich bei 
dem Herrn, von dem das Gleichnis 
erzählt, um Gott handelt: Ein Herr, 
der seine Knechte lobt, wenn sie sein 
Geld so erfolgreich vermehrt haben, 
der dem dritten Knecht vorwirft, er 
hätte sein Geld doch wenigstens auf 
der Bank Zinsen tragen lassen kön-
nen, also ausdrücklich dem Gottes-
gebot zuwiderhandeln sollen, ein 
Herr, der dem unbotmäßigen Knecht 
seine Talente wegnehmen und dem 
geben lässt, der schon zehn hat und 
den unnützen Knecht anschließend 
in die Finsternis werfen lässt! Han-
delt es sich da nicht vielmehr um ei-
nen sehr weltlichen Herrn, der sei-
ne Knechte testet: Den skrupello-
sesten wird er „über Vieles setzen“ 
(in der Lukasparallele bekommt er 
die Verwaltung von zehn Städten 
anvertraut), den aber, der ihm die 

Wahrheit ins Gesicht sagt, und der 
sich an die Gesetze des Mose hält, 
lässt er in die Finsternis werfen. In 
der neueren Exegese weiß man, dass 
es sich dabei um den Tyrannen Ar-
chelaus handelt. Wie gut, dass wir 
nicht einem solchen Herrn angehö-
ren, bei dem die Geschäftstüchtigs-
ten an erster Stelle stehen, und der 
sich derer, die die Wahrheit sagen, 
entledigt. In Gottes Herrschaftsbe-
reich gilt auch nicht: „Wer hat, dem 
wird gegeben und er wird Überfluss 
haben, dem aber, der nicht hat, wird 
auch das genommen, was er hat“ – 
eigentlich ein sinnloser Satz, denn 
wer nichts hat, dem kann auch nichts 
mehr weggenommen werden. Wenn 
wir den Satz aber so lesen: „Wer 
Geld hat, dem wird gegeben und 
wer kein Geld hat, dem wird auch 
das genommen, was er sonst noch 
hat“, dann drückt er eine Realität 
aus, die wir auch heute noch über-
all erleben. Nein, von „Begabun-
gen“ ist da nicht die Rede, vielmehr 
erzählt Jesus hier ein abschrecken-
des Beispiel, dem wir gerade nicht 
folgen sollten. Der dritte Knecht ist 
der Einzige in der Geschichte, der 
die Sache durchschaut und sich an 
Gottes Gebote hält; und das Gleich-
nis Jesu könnte uns als Christen und 
Kirche dazu anregen, darüber nach-
zudenken, wie Geld eigentlich funk-
tioniert, warum die Habgier einiger 
Weniger eine ganze Weltwirtschaft 
aus den Angeln heben, Menschen in 
Arbeitslosigkeit, Armut und Hoff-
nungslosigkeit stürzen kann. Denn 
wir sind verantwortlich für die Ge-
ringsten unter unseren Brüdern und 
Schwestern, wie uns der unmittel-
bar nachfolgende Text „Vom Welt-
gericht“ Matth. 25,31-45 zeigt.

Doris und Klaus Wintterlin, 
Stuttgart

Leser- und 
Leserinnen-Echo
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Die Predigt Eures Vikars gefällt mir 
nach der herkömmlichen Auslegung, 
aber sie ist der Intention nach nicht 
die Jesustradition sondern eine spä-
tere Kirchentradition.

Über die spätere Matthäusfassung 
wird nur gepredigt, weil man die 
ursprüngliche Lukasfassung nicht 
aushalten will. Die Lukasstelle ist 
deshalb nie eine Predigtperikope. 
Ich habe diese Exegese erst jüngst 
in dem Buch „Situationsgerecht Got-
tesdienst feiern“ Bd.1, Lutherverlag 
Bielefeld, Oktober 2009 in meinem 
Artikel „Not und Notwendigkeit der 
politischen Predigt. Erwägungen zu 
einem homiletischen Problem“ (S. 
417-427) kritisch beleuchtet. 

Auf alle Fälle ist es auch in der Mat-
thäusfassung kein Reich-Gottes-
Gleichnis, obwohl es im evangeli-
schen Perikopenbuch dazu stilisiert 
und ausgelegt wird.

Not und Notwendigkeit der 
politischen Predigt

Als Beispiel dient mir die Perikope 
Luk.19, 11-27, die älter ist als die 
Parallelstelle Matth. 25,14-30 und 
über die nie gepredigt wird, aber 
fast immer falsch ausgelegt und 
spiritualisiert wird. Die Matthäus-
fassung ist das Evangelium vom 
9. Sonntag nach Trinitatis und wur-
de schon vom Evangelisten  spiritu-
alisiert und vielfach fälschlicherwei-
se als Reich-Gottes-Gleichnis ver-
standen (s. z.B. das Perikopenbuch 
in den Kirchen).

Die Lukasperikope dagegen ist ein-
gerahmt von der Zachäusgeschichte 
(19,1-10) und Jesu Einzug in Jerusa-
lem auf einem Esel (19,28-40). Die 
Konflikte mit seinen Gegnern trei-
ben auf einen blutigen Höhepunkt 
zu. In diese Auseinandersetzung hi-
nein platziert Lukas die Geschichte 
von den Pfunden als konkreten po-
litischen Kontrasttext. Die Figur, 
die er in den Mittelpunkt stellt, be-
schreibt er deutlich als eine politi-
sche Gestalt, die sich um die Herr-
schaft eines Königtums bewirbt und 
sich dabei mit Opponenten aus sei-
nem Volk auseinanderzusetzen hat. 
Seine Vermögensverwalter belohnt 
er mit politischen Ämtern, und wer 
sich ihm verweigert hat, den lässt 
er enteignen, Gegner sogar um-
bringen. Er wird eindeutig als Ty-
rann gezeichnet. Unmittelbar nach 
dieser Geschichte setzt Lukas die-
sem Tyrannen in deutlicher Anti-
these die Gestalt Jesu entgegen: ei-
nen Mann, der auf einem Esel in 
die Hauptstadt einreitet und von ei-
ner großen Anzahl von Anhängern 
als König ausgerufen wird (19,38) 
und der sich nicht scheut, sich mit 
der Geldmacht der Priesterkaste auf 
dem Tempelplatz öffentlich anzule-
gen (19,45f.).

Lukas hat hier als konkrete politische 
Gestalt König Archelaus vor Augen, 
von dem Josephus in der „Geschich-
te des jüdischen Krieges“ berich-
tet. Josephus hat dies zwischen 70 
und 80 geschrieben, zu einer Zeit, 

in der auch Lukas sein Evangelium 
geschrieben hat.

Josephus berichtet: Herodes I. (gest. 
4 v. Chr.) hatte in seinem letzten 
Testament seinen ältesten Sohn Ar-
chelaus zum Nachfolger bestimmt. 
Aber nur, wenn der römische Kai-
ser Augustus das Testament bestä-
tigte, konnte die Verfügung des He-
rodes in Kraft treten. So wollte Ar-
chelaus sich nach Rom einschiffen, 
um sich dort von Augustus als Nach-
folger auf Herodes Königsthron zu 
bewerben (Luk. 19,12). Aber ihm 
kam was dazwischen. Wenige Tage 
vor seiner Abreise gab es einen Auf-
stand jüdischer Pilger beim Passah-
fest in Jerusalem. Archelaus ließ die-
sen Aufstand mit großer Brutalität 
niederschlagen, wobei 3000 Leute 
im Tempelbezirk den Tod fanden. 
Nach dieser Schlächterei fuhr Ar-
chelaus nach Rom. Aber ihm reis-
te eine Abordnung der Stadträte 
von Judäa nach. Diese Leute tru-
gen dem Kaiser vor, dass sie Arche-
laus nicht zum König haben woll-
ten (Luk. 19,14). Zu brutal war das 
Königshaus Herodes gegen die Be-
völkerung vorgegangen. So wurden 
nebenbei auch die Markt- und Wa-
renzölle auf ein unerträgliches Maß 
hochgeschraubt, um sich persönlich 
zu bereichern. Dennoch setzte Au-
gustus Archelaus als König ein. Ar-
chelaus Königtum ist also der Kon-
trast zu Jesu Königtum! Das woll-
te Lukas deutlich machen und hatte 
damit sehr politisch gepredigt.

Christoph Körner

Kein Reich-Gottes-Gleichnis

Leser- und 
Leserinnen-Echo
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Die alte Mär, dass Banken Geld schaffen könnten
zur Buchbesprechung von Dirk Müller, Crashkurs

Sehr geehrter Herr Lang!

Im CGW-Rundbrief 09/4 habe ich 
Ihre Besprechung des Buches von 
Dirk Müller gelesen. Dort heißt es: 
„Es wird die alte Mär aufgetischt, 
dass Banken Geld schaffen könn-
ten. Aber das kann man bei Hel-
mut Creutz nachlesen, dass es ein 
Irrtum ist.“

Im 12. Kapitel (5.Ausgabe „Das 
Geld-Syndrom“) behandelt Creutz 
„Die ´Geldschöpfung´ durch die 
Geschäftsbanken“. Creutz behan-
delt hier, so habe ich dieses Kapitel 
verstanden, die „Geldschöpfung“ im 
Rahmen der Kreditvergabe im Ver-
hältnis zu den Einlagen der Kun-
den oder der Sparer bei einer Ge-
schäftsbank. Damit hat Creutz völ-
lig recht.

Ein ganz anderes Problem ist m.E. 
die Kreditvergabe der Geschäfts-
banken in Verhältnis zu ihrem Ei-
genkapital, wozu nicht die Einlagen 
der Kunden zählen. Dieses Problem 
behandelt Dirk Solte in seinem Buch 
„Weltfinanzsystem am Limit“ (s. S. 
120). Bei einer Kreditvergabe ist an-

geblich zunächst der Rating-Faktor 
maßgebend; Staaten haben im All-
gemeinen einen mit 0, gut geratete 
Finanzinstitutionen einen von 0,2 
und außerdem muss die Geschäfts-
bank 8% vom Kredit, den sie gibt, 
Eigenkapital besitzen. Wenn eine 
Geschäftsbank nun von einem Staat 
z.B. 62,5  Mill.€ Schuldtitel auf-
kauft, benötigt sie dazu 0,08*62,5*0 
= 0 Mill.€, d.h. kein Eigenkapital, 
wenn sie z.B. einer anderen gut ge-
rateten Finanzinstitution einen Kre-
dit in Höhe von 62,5 Mill. € gibt, be-
nötigt sie 0,08*62,5*0,2 = 1 Mill.€ 
Eigenkapital. Um das Eigenkapital 
zu erhöhen gibt es noch eine gan-
ze Reihe von Tricks (s. S. 114 und 
115). Durch diese Art der Kredit-
vergabe von Geld, das die Banken 
gar nicht haben, beziehen sie auch 
noch Zinsen. Diese Zinsen für aus-
geliehenes Kapital ergeben dann 
die extrem hohen Zinsen bezogen 
auf das Eigenkapital (Ackermann: 
25 – 40%).

Creutz zeigt in seinen Statistiken, wie 
stark die Geldvermögen gewachsen 
sind und erklärt dies mit dem Zins. 

Leser- und 
Leserinnen-Echo

Dass der Zins zu einem exponenti-
ellen Geldmengenwachstum beim 
Gläubiger führt, ist offensichtlich. 
Nun ist die Frage, woher kommt die-
ses Geld? Zunächst vom Schuldner. 
Dieser muss das Geld erwirtschaf-
ten. Ich kann jedoch nicht sehen, dass 
hier Geld aus dem Nichts geschöpft 
wird, so wie es die Geschäftsban-
ken anscheinend tun. Der Zins ist 
damit verantwortlich für eine Um-
verteilung von Geld vom Schuldner 
zum Gläubiger oder von arm nach 
reich und er ist mit verantwortlich 
für den Wachstumszwang.

Dirk Solte hat zusammen mit Wolf-
gang Eichhorn ein neues Buch ge-
schrieben: Das Kartenhaus Weltfi-
nanzsystem. Sein erstes Buch ist äu-
ßerst schwer zu lesen. Ich hoffe, dass 
dieses leichter zu verdauen ist. 

Meine Frage ist: Wer in CGW ist in 
der Lage, das Problem des Geldmen-
genwachstums zu analysieren, um 
herauszufinden, in wieweit Creutz 
und Solte recht haben?

Mit freundlichen Grüßen, 
 Adolf Caesperlein

Regionale Ansprechpartner

Ingeborg Ammon, München, Tel. 08141 27947

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont, Tel. 05281 620204

Helmut Becker, Halle, Tel. 0345 2901070,

Prof  Dr. Roland Geitmann, Kehl, Tel. 07851 72137

Albrecht Grüsser, Berlin, 030 8312717

Wolfgang Heiser, Mannheim, Tel. 06322 981640

Thomas Hübener, Thüringen Tel. 036847 32865

Adolf Holland-Cunz, Thüringen Tel. 036847 31712

Heinz Köllermann, Freiburg, Tel. 07641 913440

Dr. Christoph Körner, Sachsen, Tel. 03727 979065

Rudolf Mehl, Pforzheim, Tel. 07231 52318,

Werner Onken, Oldenburg, Tel. 0441 36111797,

Dieter Pütter, Darmstadt, Tel. 06151 661517,

Bernhard Thomas, München, Tel. 089 8414601

Hans Wallmann, Oberfranken, Tel. 09564 4208
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Arbeit, Kapital und Boden: Die drei 
Produktionsfaktoren im Wettbewerb

Gedanken nach einer Diskussionsrunde in Karlsruhe

Monatlich treffen sich einige an 
Geld- und Wirtschaftsfragen Inte-
ressierte in Karlsruhe. Arbeit, Ka-
pital und Boden: Die drei Produk-
tionsfaktoren (Einkunftsarten) im 
Wettbewerb – so war eines der letz-
ten Themen.

Anhand der historischen Entwick-
lung vom Feudalismus im Mittel-
alter über die bürgerlich-kapitalis-
tische Wirtschaftsform bis heute 
lässt sich gut zeigen, wie es zu die-
sen Produktionsfaktoren kam. Wäre 
es nicht an der Zeit, diese Faktoren 
zu hinterfragen?

Unabhängige Faktoren mit 
Recht auf Einkommen?

Arbeit, Kapital, Boden: Die drei Be-
griffe werden als unabhängige Fak-
toren betrachtet, von denen jeder ei-
nen Anspruch auf einen Anteil am 
Produktionsergebnis hat. In einer Art 
Wettbewerb wird um die Höhe des 
jeweiligen Anteils gerungen. Aber 
sind diese Elemente wirklich von-
einander unabhängig? Und worauf 
gründet sich ihr Anspruch auf Ein-
kommen?

Die Arbeit ist am einfachsten zu be-
schreiben: Ein Mensch übt während 
einer gewissen Zeit seine Schaffens-
kraft aus und erzielt damit ein Ar-
beitsergebnis – oder leistet einen 
Beitrag dazu. Das Recht auf ein Ein-
kommen für diesen Menschen steht 
wohl außer Zweifel.

Kapital ist nichts anderes als ange-
sparte, nicht verbrauchte, längerlebi-
ge Ergebnisse früherer Arbeit – im-
mer aus Arbeit entstanden. Dass die-
ses Ergebnis nun nochmal ein Recht 
auf Einkommen anmeldet, ist eigent-
lich nicht zu begründen.

Natürlich gibt es Fälle, die 
auf den ersten Blick wie 
Kapitaleinkommen ausse-
hen: Nehmen wir an, ich 
baue ein Haus und bezah-
le die dafür arbeitenden 
Menschen aus meinen Er-
sparnissen. Wenn ich dann über die 
Mieten für die Wohnungen in diesem 
Haus dieses Geld wieder einnehme, 
bin ich nur der Vermittler, der vor-
finanziert hat. Eigentlich bezahlen 
die Mieter die für das Haus geleis-
tete Arbeit (einschließlich meiner ei-
genen Arbeit, das alles zu organisie-
ren). Das Kapital (Mietshaus) selbst 
bekommt nichts – wozu auch?

Boden (einschließlich aller natürli-
chen Ressourcen wie Bodenschät-
ze, Luft, Wasser) hat mit menschli-
cher Arbeit überhaupt nichts zu tun, 
existiert unabhängig vom Menschen. 
Um daraus Erträge zu erzielen (zu 
ernten), ist allerdings menschliche 
Arbeit notwendig – neben anderen 
Faktoren. Das Erntedanklied nach 
Matthias Claudius beschreibt schön 
diese Arbeitsteilung zwischen dem 
Wir und des Himmels Hand:

Wir pflügen und wir streuen 
den Samen auf das Land, 
doch Wachstum und Gedeihen 
steht in des Himmels Hand: 
Der tut mit leisem Wehen 
sich mild und heimlich auf 
und träuft, wenn heim wir gehen, 
Wuchs und Gedeihen drauf

Alle gute Gabe 
kommt her von Gott dem Herrn, 
drum dankt ihm dankt, 
und hofft auf ihn.

Wiederrum ist ein Recht auf Einkom-
men für dieses Land (und für ande-

re Gottesgaben wie die natürlichen 
Ressourcen) nicht zu begründen.

Wettbewerb?
Aus dem Sport kennen wir Wettbe-
werb (Konkurrenz, Wettkampf) als 
Veranstaltung, bei der die Teilnehmer 
ihre Leistung vergleichend messen. 
Der Erfolg zeigt sich in der Platzie-
rung. Der Zweikampf kennt nur ei-
nen Gewinner und einen Verlierer, 
bei einem Wettlauf gibt es so viele 
Plätze wie Teilnehmer.

Aber ein Wettlauf von Kapital, Ar-
beit und Boden? Je nach Produkt 
ist der Anteil von Arbeit, Kapital 
und Boden unterschiedlich – aber 
alle werden benötigt. Für die Reini-
gung eines Gebäudes z.B. wird an-
deres benötigt als für einen Trans-
port von A nach B. Wenn das als 
Wettbewerb gesehen wird, müss-
te man auch beim Kuchenbacken 
einen Wettbewerb zwischen Mehl, 
Zucker, Eiern, Fett, ... beobachten. 
Kuchenform, Backofen und ande-
res nicht zu vergessen!

Unterlässt man all dieses Hinterfra-
gen, nimmt man den Wettbewerb 
zwischen den Produktionsfaktoren 
Arbeit, Kapital und Boden als fest 
vorgegeben an, kann man darauf na-
türlich schöne Theorien und Modelle 
aufbauen. Von der Lebenswirklich-
keit hat man sich damit aber ziem-
lich weit entfernt. 

Rudolf Mehl
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 Bücherecke

freundlicherweise auch auf die (noch 
zu wenig erfolgreiche) Mahnfunkti-
on der CGW hinweist (S. 470).

Falls der Verfasser eine Neuaufla-
ge plant, wären Verdeutlichung der 
Gliederung und auch manche Straf-
fung des Textes zu empfehlen.

Roland Geitmann

Joseph Huber / James Robert-
son: Geldschöpfung in öffentli-
cher Hand. Weg zu einer gerechten 
Geldordnung im Informationszeital-
ter. Verlag für Sozialökonomie Kiel, 
2008, 91 Seiten, 12,90 €.

Vieles spricht dafür, dass das wu-
chernde Wachstum von Geldvermö-
gen und Schulden nicht nur mit Zins 
und Zinseszins zusammenhängt, 
sondern auch mit der Kreditschöp-
fung der Geschäftsbanken, solange 
diese nur durch niedrige Mindestre-
servesätze und Eigenkapitalquoten 
begrenzt ist. Während mit der Ge-
sellschen Idee einer Liquiditätsab-
gabe ein Abbauprozess organisiert 
wird, wendet sich die hier angezeig-
te Schrift der Entstehungsseite des 
Geldes zu.

Joseph Huber ist seit 1992 Profes-
sor für Wirtschafts- und Umweltso-
ziologie an der Martin-Luther-Uni-

Simon Bichlmaier: Zu Geld und 
Ökonomie. Von der Erstellung eines 
diskutierbaren Ganzen. Wagner Ver-
lag 2009, 552 Seiten, 29,90 €.

Banker, die im Sinne Silvio Gesells 
eine Umlaufsicherung des Geldes 
fordern, sind leider noch eine Rari-
tät. Deshalb ist es zu begrüßen, dass 
Bankkaufmann und Erzieher Simon 
Bichlmaier (Jahrg. 1970) seine Er-
kenntnisse zu Papier gebracht hat. 
Wie der Titel andeutet, beleuchtet 
sein umfängliches Buch die Rolle 
des Geldes in der Ökonomie und 
beantwortet die Frage, warum „die 
Zeiten … spürbar immer härter … 
werden“. Im Stil einer politischen 
Rede verfasst ist es eher eine Streit-
schrift und kein nüchtern wissen-
schaftliches Werk, verzichtet aber 
nicht auf Quellenangaben und enthält 
eine aufschlussreich kommentierte 
Liste der benutzten Literatur.

Bichlmaier hinterfragt Ideologien 
und Denkschulen, vermeintliche 
Sachzwänge und Massenmedien. 
Wahre Marktwirtschaft ist für ihn 
„fairer Handel“ und nicht Vorherr-
schaft des Kapitals (Kapitalismus). 

Global durchgesetzte Menschen-
rechte sind sein Ziel.

Ausgehend von dem Grundphäno-
men, dass Geldvermögen als Kehr-
seite von Schulden der Wirtschaft 
ständiges Wachstum abnötigen, 
behandelt der erste Teil die beiden 
Währungen Euro und Dollar. Im 
Einkaufskorb des Normalverbrau-
chers sei die Inflationsrate deutlich 
höher, als die offizielle Statistik an-
gebe. Eingehend seziert der Autor 
die in den USA zunehmend sicht-
baren negativen Folgen des Privi-
legs, als Leitwährungsland Import-
überschüsse mit selbst gedruckten 
Dollars bezahlen zu können. Die da-
durch angetriebene Deindustrialisie-
rung habe dem Land Arbeitsplätze 
und ökonomische Existenzgrundla-
ge entzogen. Deswegen warnt Bichl-
maier die Europäer davor, mit dem 
Euro eine Weltwährungsrolle zu 
übernehmen.

„So ergibt sich bisher noch kaum 
Thematisiertes, aber wahrlich Welt-
bewegendes: Die Weltwährungen als 
Möglichkeit privilegierter, mächtiger 
Regionen, den Schuldenzusammen-
bruch ‚künstlich’ weiter hinauszuzö-
gern. Kollapsverzögerung in einem 
langfristig dem Untergang geweih-
ten Geldwesen, bezahlt vom Rest der 
Welt sowie der Zukunft der eigenen 
Bevölkerung.“ (S. 294)

Der 2. Teil präsentiert als Lösung 
die Freiwirtschaftslehre, beklagt mit 
Recht, dass sie bislang weitgehend 
ignoriert wurde und setzt sich mit 
den spärlichen Einwänden ausein-
ander, wie auch mit der Kritik von 
Gerhard Rösl an Regionalgeldwäh-
rungen. Mit ihrer Nachfragemacht 
hätten alle Konsumenten ein „welt-
heilendes Werkzeug“ in der Hand. 
Dafür, dass dieses wahrgenommen 
würde, trügen u. a. auch Kirchen 
Verantwortung, wobei Bichlmaier 
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Bücherecke  

versität Halle und Geldsystem-
kritikern durch sein Buch „Voll-
geld“ (1998) bekannt. James 
Robertson ist unabhängiger Pu-
blizist und Politikberater in Eng-
land und war Mitbegründer des 
Alternativen Wirtschaftsgipfels 
(1984) und der New Economic 
Foundation (1985). Mit dem von 
Klaus Karwat aus dem Engli-
schen übersetzten Büchlein ha-
ben sie eine griffige und ange-
sichts der nur scheinbar überstan-
denen Finanz- und Wirtschafts-
krise hochaktuelle Fassung ihres 
Reformvorschlags vorgelegt, die 
Buchgeldschöpfung durch Ge-
schäftsbanken zu beenden. Die-
ses Recht soll nach Meinung der 
Autoren allein der Zentralbank 
vorbehalten werden. Der Geld-
schöpfungsgewinn soll der öf-
fentlichen Hand zufließen. Die 
unabhängige Zentralbank hät-
te endlich direkten Einfluss auf 
die Geldmenge statt nur mittel-
bar über die Leitzinsen.

So wie im 18. Jahrhundert der Be-
griff des gesetzlichen Zahlungs-
mittels von Münzen auf Bank-
noten ausgeweitet wurde, würde 
er mit der hier vorgeschlagenen 
Reform auch auf unbares Geld, 
speziell Sichtguthaben erstreckt. 
Ähnliche Forderungen haben 
schon die US-Präsidenten Tho-
mas Jefferson und Abraham Lin-
coln erhoben und im 20. Jahrhun-
dert insbesondere die Ökonomen 
Irving Fisher und Milton Fried-
man (100 %-Geld). Im Unter-
schied zu diesen fordern Huber 
und Robertson jedoch nicht ent-
sprechende Bargeldreserven der 
Geschäftsbanken, sondern eine 
Ausgliederung der Sichtgutha-
ben aus der Bankbilanz. Kredi-
te könnten sie dann nur noch in 

Höhe ihrer Konten bei der Zen-
tralbank vergeben.

Nähere Analysen der gegenwär-
tigen und in ihrer Funktionswei-
se auch unter Geldreformern um-
strittenen „privaten Geldschöp-
fung“ sparen sich die Autoren 
und finden sich stattdessen in 
dem genannten umfangreicheren 
Buch von Joseph Huber („Voll-
geld“) wie auch etwa bei Bernd 
Senf („Der Nebel um das Geld“, 
S. 158 ff.). In dieser Kurzfassung 
behandeln die Autoren eher prak-
tische Fragen der geforderten 
Umstellung und deren erwartete 
günstige Wirkungen (Gerechtig-
keit, geringere Inflationstendenz, 
Verstetigung, Stabilität, teilwei-
se Entschuldung der öffentlichen 
Hand und Entlastung der Real-
wirtschaft, ökologische Nachhal-
tigkeit). Im fünften Kapitel ge-
hen sie auf mögliche Einwände 
ein: teuere Bankdienstleistungen, 
Umgehungsmöglichkeiten, Vor-
zug von Komplementärwährun-
gen, elektronisches Geld, inter-
nationale Verflechtungen. Das 6. 
Kapitel erörtert die Aussichten 
auf Verwirklichung, zu erwarten-
de Gegnerschaft der Banken, po-
tenzielle Befürworter und förder-
liche Umstände. Ein Anhang ver-
gleicht die Definition der Geld-
menge vor und nach einer sol-
chen Vollgeldreform. 

Unter dem Namen „Monetati-
ve“ hat Joseph Huber zusammen 
mit Bernd Senf, Thomas Betz 
und anderen diesen Reformvor-
schlag auch im Internet zur Dis-
kussion gestellt (www.moneta-
tive.de). Eine nähere Beschäfti-
gung damit empfiehlt sich, da er 
unseren Ansatz sinnvoll ergän-
zen könnte.

Roland Geitmann 

Bei der Bodenordnung sind andere 
schon weiter:

Von Afrika lernen – Geht das?
Bundespräsident Horst Köhler in DIE 
ZEIT Nr. 53, 22. Dezember 2009

Ich habe viel gelernt von der Privati-
sierung der Cashewnuss. Es war im 
Jahr 2001 in Mosambik. Ich kam als 
Direktor des IWF und wollte mit dem 
damaligen mosambikanischen Prä-
sidenten Chissano über die Privati-
sierung der Cashewnuss-Produktion 
sprechen. Doch das Gespräch verlief 
anders als erwartet. Chissano nahm 
sich Zeit für mich. Er erklärte mir sein 
Land. Er machte mir geduldig klar, dass 
dem Plan meiner Experten eine wich-
tige Grundlage fehlte: In Mosambik, 
so sagte er, gebe es nur begrenzt in-
dividuelle Eigentumsrechte an Grund 
und Boden. In seinem Land gehöre 
das Land der Gemeinschaft, und die-
se Form des gemeinschaftlichen Ei-
gentums an Land sei tief in der Kul-
tur verwurzelt. Sie könne nicht ein-
fach übergangen werden.

Als das Gespräch zum Ende kam, hat-
te ich den Eindruck, wir hatten beide 
voneinander gelernt. Chissano war sich 
im Klaren darüber, dass die Cashew-
nuss-Produktion in seinem Land un-
wirtschaftlich war und den Staatshaus-
halt belastete. Mir war bewusst gewor-
den, dass die Privatisierung der Staats-
betriebe in Mosambik nicht einfach an 
einem grünen Tisch in Washington be-
schlossen werden kann.

Mir dämmerte: Wir im Norden wissen 
viel zu wenig über afrikanische Wege 
und afrikanische Lösungen. Auf der 
Suche nach diesen Lösungen können 
wir hilfreich sein. Aber nur dann, wenn 
wir aufhören, Afrika als Objekt oder 
als Projektionsfläche zu sehen.

Aufgelesen

http://www.monetative.de
http://www.monetative.de
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Tagungen – Veranstaltungen

Ist eine andere 
Weltwirtschaft möglich?
Wirtschaftskonzepte im weltweiten 

Wettstreit – Tagung der Ev. 
Akademie Bad Boll zusammen 
mit den CGW, 11.-12. Juni 2010

Wirtschaftsordnungen müssen dem Menschen und 
dem Leben dienen. Dabei liegen weltweit bereits 
realisierte Konzepte im Wettstreit. Wird der neo-
liberale, angelsächsische Kapitalismus nach der 
Wirtschafts- und Finanzkrise als Leitmodell ab-
gelöst? Bieten existente staatskapitalistische, neo-
sozialistische oder islamische Modelle Ansätze 
für eine gerechte Ordnung der Wirtschaft?

Vorläufiger Tagungsablauf 

Freitag 11.06.2010, 

19:30 Uhr: Auswirkungen der Finanzkrise auf 
die Wirtschaftswissenschaften und die Akteure 
der Weltwirtschaft.

21:00 Uhr Tagesausklaung im Café Heuß

Samstag 12.06.2010

9:00 Uhr Eine andere Wirtschaft ist möglich – 
Länderbeispiele I

Geldwirtschaft (z.B. Islamic banking) – Grund-
besitz – Öffentliche Güter und Vergemeinschaf-
tung (z.B. Bolivien)

10:30 Uhr  Kaffeepause

11:00 Uhr Länderbeispiele II

Sozialer Ausgleich in Wirtschaftssystemen (klassi-
sche Sozialstaaten / soziales Grundeinkommen 

12:30 Uhr Mittagessen

14:30 Uhr Workshops

I. Der Staat als Garant sozialer Sicherheit und 
Gerechtigkeit

II. Öffentliche Güter und Verstaatlichung

III. Geldwirtschaft

16:30 Uhr  Kaffeepause

17:00 Uhr Zusammenschau der Ergebnisse

18:00 Uhr Ende der Tagung

Das Programm wird im Internet veröffentlicht:

www.ev-akademie-boll.de/index.
php?id=142&tagungsid=670410

Einladung zur CGW 
Mitgliederversammlung

am Freitag, 11. Juni 2010 um 16:00 in 
der Evangelische Akademie Bad Boll, 

Akademieweg 11, 73087 Bad Boll

Tagesordnung
1. Berichte der Vorstandsmitglieder und Aussprache

2. Kassenprüfbericht und Entlastung des Vorstands

3. Öffentlichkeitsarbeit und Kooperationen

4. Aktionen, Veranstaltungen und Projekte

nächste Beiratstagung: Themen, Zeit und Ort•	

weitere Planungen•	

5.Sonstige Anträge, Anregungen und Mitteilungen

Für den Vorstand: Rudolf Mehl

Anmeldung bis 30.Mai 2010 an die Evangelische Aka-
demie Bad Boll, Tel.:+49(0)7164 79-225, Sybille.Kehrer@
ev-akademie-boll.de, www.ev-akademie-boll.de

In die Evangelische Akademie Bad Boll kommen Sie

mit der Bahn bis Bahnhof Göppingen. Von dort Omni-
busverbindung nach Bad Boll ab Omnibusbahnhof (ca. 
100 m links über die Straße) mit Linie 20. Fahrtdauer ca. 
20 Minuten. Aussteigen: Haltestelle Bad Boll »Ev.Aka-
demie/Reha-Klinik«. Von der Bushaltestelle zur Akade-
mie ist es ein kurzer Fußweg von 1 bis 2 Minuten. Eine 
Fahrt mit dem Taxi vom Bahnhof Göppingen bis zur Aka-
demie kostet etwa 18.- Euro.

Wenn Sie Ihre Anreise über die WebSite der Deutschen 
Bahn buchen wollen, geben Sie im Feld Ziel »Ev.Aka-
demie/Reha« (ohne Leerzeichen) ein. Dann werden Ih-
nen die Verbindungen bis zur nächstgelegenen Bushalte-
stelle angezeigt.

mit dem PKW über die Autobahn A 8 Stuttgart-München, 
Ausfahrt Aichelberg in Richtung Göppingen, Abzweigung 
nach ca. 5 km rechts (ausgeschildert).

Wenn Sie ein Navigationsgerät benutzen, geben Sie bit-
te als Ziel »Akademieweg 11, Bad Boll« ein. Es ist mög-
lich, dass Sie auf den letzten Metern fehlgeleitet und (eine 
Ausfahrt zu früh) zur Reha-Klinik Bad Boll geführt wer-
den. Achten Sie daher auf die Beschilderung «Evangeli-
sche Akademie«.

http://www.ev-akademie-boll.de/index.php?id=142&tagungsid=670410
http://www.ev-akademie-boll.de/index.php?id=142&tagungsid=670410
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Wie kommen wir aus der Finanzkrise? 

Film „Essenz aus Geist des Geldes“ (35 Min.), anschlie-
ßend Vortrag / Diskussion.

Mittwoch, 10. März 2010, 20:00 Uhr, 73079 Süßen, 
Kirchstrasse, Zehntscheuer. Referent: Helmut Rau

Kontakt und Info: Bitte möglichst voranmelden, E-
Mail Helmut.Rau@vr-web.de

Wohlstand ohne Wirtschaftswachstum

Freitag, 12. März 2010, Markdorf im Bodenseekreis, 
Abendvortrag:

Kontakt und Info: Albrecht Haas, Tel. 07555/1322 und 
www.klaus-willemsen.de

Fairconomy-Tagesseminar

Samstag, 13. März 2010, 10.30 bis 18.30 Uhr, Mark-
dorf, Mittlere Kaplanei, Kirchstraße 7

Kontakt und Info: Albrecht Haas, Tel. 07555-1322 und 
www.klaus-willemsen.de

Vortrag: „Wenn Du Geld leihst meinem Volk, dem 
Armen bei dir – leg ihm keinen Zins auf!“

Sonntag, d. 14. März 2010, 17 Uhr in Hattingen, Evang. 
Johannes-Kirchengemeinde, Uhlandstr. 32. Referent: 
Prof. em. Dr. Roland Geitmann

Kontakt und Info: E-Mail: fct.schikorski@web.de

Tagung: Christen scheren aus dem gegenwärtigen 
Finanzsystem aus – 9,5 Thesen gegen Wachstums-
zwang und für ein christliches Finanzsystem

19. - 20.03.2010, TU Dortmund, Emil-Figge-Stra-
ße 50. Referent(en): Prof. Dr. Thomas Ruster, TU 
Dortmund, Rudi Mehl, Vorsitzender „Christen für 
gerechte Wirtschaftsordnung e.V.“ (CGW), Privat-
dozent Dr. Niko Paech, Oldenburg. Forum: Pfarrer 
Franz Meurer, Köln, Thomas Begrich, Kirchenamt 
der EKD, Dr. Christoph Körner, Regiogeld Zscho-
pautaler, Ulrike Chini, Oikocredit, Peter van den 
Bruck, Pax Bank Köln, Falk Zientz, GLS Bank Bo-
chum, Prof. Thomas Ruster, Initiativkreis, Modera-
tion: Ralf Becker

Info/Anmeldung: www.9komma5thesen.de

Mit Wachstum aus der Finanzkrise in die Klimaka-
tastrophe? – 46. Mündener Gespräche

20./21. März 2010, Reinhardswaldschule,  
34233 Fuldatal-Simmershausen

Kontakt Andreas Ehrich, Bekkoppeln 37, 22395 
Bergstedt, E-Mail: ehrich@sozialoekonomie.info,  
www.sozialwissenschaftliche-gesellschaft.de

INWO-Fairconomy Tagesseminar

Sa.17. April 2010, 11 Uhr bis 19 Uhr, Dülmen, Barbara-
Haus, Kapellenweg 75. Referent: Klaus Willemsen

Kontakt und Info: Fairconomy Büro, Tel. 0211/304105, 
www.Klaus-Willemsen.de, fairconomy@klaus-wil-
lemsen.de

Wie kommen wir aus der Finanzkrise? Film „Es-
senz aus Geist des Geldes“ (35 Min.), anschließend 
Vortrag / Diskussion.

Montag, 19. April 2010, 20:00 Uhr, VHS Heiningen, 
Ernst-Weichel-Schule, Bezgenrieter Str. 11, Musik-
saal. Referent: Helmut Rau

Kontakt und Info: E-Mail Helmut.Rau@vr-web.de

Geld – regional und global, von oben und von un-
ten

Plakatausstellung, Filmvorführungen, Vorträge, Ge-
spräche

Freitag und Samstag, 23. und 24. April 2010, Goethe-
anum, Dornach/Schweiz

Kontakt und Info: www.goetheanum.ch, tickets@goe-
theanum.org

„Fairconomy“ Tagesseminar

Samstag, 24. April 2010, 11 bis 19 Uhr, Köln, Melan-
chthonAkademie, Kartäuserwall 24b

Kontakt und Info: www.klaus-willemsen.de

Ökumenischer Kirchentag – Informationsstand der 
CGW auf der Agora

12.-16. Mai 2010, München

Kontakt und Info: www.oekt.de

Kairos Europa-Studientag: Die Wiederentdeckung 
der Gemeingüter – ein Ausweg aus Klimakrise und 
Wachstumszwang?

31. Mai bis 1. Juni 2010, Frankfurt/M.

Kontakt und Info: Martin Gück, Telefon: 06221-716005 
E-Mail gueck@kairoseuropa.de

INWO-Vertiefungsseminar

Samstag, 12. Juni 2010, 11 bis 19 Uhr, Köln, Melanch-
thonAkademie, Kartäuserwall 24b, mit Prof. Löhr

Kontakt und Info: www.klaus-willemsen.de

Tagungen – Veranstaltungen
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Kairos Europa-Fachtagung 2010: Von der (System-)
Kritik zur Transformation: Welcher Weg führt zu 
einem gerechten, zukunftsfähigen Wirtschaften?

15.-17.10.2010, Mannheim

Kontakt und Info: Martin Gück, Telefon: 06221-716005 
E-Mail gueck@kairoseuropa.de

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschaftsfragen

Alle paar Wochen am Dienstag, 18.00 Uhr bis ca. 20:00, 
im Café am Tiergarten gegenüber dem Karlsruher 
Hauptbahnhof. Den nächsten Termin bitte erfragen.

Kontakt und Info: Tanja Rathgeber, Tel.0721/9431437, 
E-Mail TanjaRathgeber@hotmail.com und Werner 
Stiffel, Tel. 0721/451511, E-Mail Werner.Stiffel@t-
online.de

Diskussionsreihe VHS Hildesheim

wöchentlich Donnerstag, 18 Uhr in Hildesheim, Mehr-
generationenhaus, Steingrube 19a

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Vorträge und Seminare über CGW-Anliegen halten unsere Mitglieder:

Helmut Becker, Tel. 0345 2901070

Ralf Becker, Tel. 05694 9910012

Adolf Caesperlein, Tel. 089-803729

Helmut Creutz, Tel. 0241 34280

Dr. Dieter Fauth, Tel. 0931 14938

Prof Dr. Roland Geitmann, Tel. 07851 72137

Dr. Hugo Godschalk, Tel. 069 951177 0

Karl Ernst Gundlach, Tel. 05665 6975

Karin Grundler, Tel. 089 3151163

Wolfgang Heiser, Tel. 06322 981640

Adolf Holland-Cunz, Tel. 036847 31712

Dr. Eva-Maria Hubert, Tel. 0711 4780365

Heinz Köllermann, Tel. 07641 913440

Heiko Kastner, Tel. 05931 6609 (tags), 846790 

Dr. Christoph Körner, Tel. 03727 979065

Gerhard Küstner, Tel. 09104 860246

Thomas Mayer, Tel. 0831 5707689

Rudolf Mehl, Tel. 07231 52318

Werner Onken, Tel. 0441 36111797

Dr. Dieter Petschow, Tel. 0511 782003

Dr. Alfred Racek (Wien), Tel. +43 1 4800320

Prof. Dr. Thomas Ruster, Tel. 02227 924913

Bernhard Thomas, Tel. 089 8414601

Tagungen – Veranstaltungen

NWO-Konzept für ein (B)GE

Jeden 1. Donnerstag i. M. 19 Uhr – Hannover, Große 
Barlinge 63, Südstadt Fa. Raum-Design.

Kontakt und Info: Georg Otto, Tel. 05065/8132, E-
Mail: alternative-dritter-weg@t-online.de

Treffen der INWO-Regionalgruppe München

Jeden dritten Freitag im Monat um 19.30 Uhr im Eine-
Welt-Haus, Raum 109, Schwanthalerstr. 80, 80336 
München.

Kontakt und Info: E-Mail Muenchen@INWO.de
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Der Meister klagte über die Übel 

des Konkurrenzkampfes. 

„Holen Wettbewerb und Konkurrenzkampf nicht 

das Beste aus uns heraus?“ fragte jemand. 

„Sie holen das Schlimmste heraus, 

denn sie lehren dich das Hassen.“

„Was hassen?“

„Dich selbst – denn du lässt zu, dass deine Aktivität 

von deinem Konkurrenten bestimmt wird und 

nicht von deinen Erfordernissen und Grenzen. 

Andere – denn du versuchst, auf ihre 

Kosten vorwärts zu kommen.“

„Das hieße dann aber, alle Veränderung 

und allen Fortschritt zu Grabe zu 

tragen“, erhob einer Widerspruch.

Sagte der Meister: „Der einzige Fortschritt, 

den es gibt, ist der Fortschritt der Liebe. Die 

einzige Veränderung, die wert ist, erstrebt zu 

werden, ist die Veränderung des Herzens.“

Anthony de Mello


